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Druckerei, Scheßlitz

Von der Kunst,
Migration zu regieren

Seit es Menschen gibt, wandern sie. Abhängig vom Klima, auf der Flucht vor Kriegen,
Epidemien, Dürren und auf der Suche nach Möglichkeiten zu überleben oder einfach
auch, weil sie die Sehnsucht nach der Fremde packt, sind Menschen ständig unterwegs.
Das führt zu Konflikten und Spannungen mit den „Eingeborenen“, zu Bereicherungen,
aber auch zu Ängsten und Abwehr, die die unterschiedlichsten Formen annehmen. Heute
können wir von der „Kunst, Migration zu regieren“ sprechen. Aber es ist keine Kunst, die
Grenzen abzuschotten, die „Wandernden“ nach Hause zu schicken, in Auffanglagern
vegetieren zu lassen oder sie auch einfach aufs Meer oder in die Wüste zu schicken
und dort umkommen zu lassen.
Wanderung wird zunehmend als Ressource erkannt und so zu regieren versucht, dass
sie neoliberalen Zwecken unterworfen werden kann: Die „Nützlichen“ sind willkommen
und sollen integriert werden, die anderen müssen draußen bleiben. Zugleich haben
Einwandernde gelernt, sich solchen Zwängen zu entziehen. Sie haben begonnen, mit
zu regieren, indem sie miteinander kommunizieren und Wege finden, die ihnen nicht
versperrt werden können. Das ist das Schwerpunktthema dieser Ausgabe.

Am Grenzübergang von Marokko nach Ceuta



DISS-intern

20 Jahre DISS
Am 19. Oktober 2007 feierte das Duisburger Institut
für Sprach- und Sozialforschung (DISS) seinen
zwanzigsten Geburtstag. Neben Gratulantinnen aus
Politik und Wissenschaft kamen zahlreiche
Wegbegleiterinnen, ehemalige Mitarbeiterinnen sowie
Freundinnen und Freunde des Instituts. Neben
zahlreichen Grußadressen aus der internationalen
Wissenschaftsgemeinschaft (z.B. aus
Großbritannien, Israel, Spanien und Österreich) gab
es anerkennende Worte von Kooperationspartnern für
die Arbeit des DISS. Nach einem einleitenden Vortag
von Prof. Dr. Siegfried Jäger, dem Leiter des DISS
zum Thema „Arbeit und Zukunftsperspektiven des
DISS als unabhängiges Forschungsinstitut“ gingen
Prof. Dr. Michael Brocke (Universität Düsseldorf), Prof.
Dr. Franz Januschek (Universität Oldenburg), Prof.
Dr. Clemens Knobloch (Universität Siegen), Prof. Dr.
Jürgen Link (Universität Dortmund) und Heike Wulfert
(Wissenschaftsforum Ruhr) unter anderem auf ihre
fruchtbare Zusammenarbeit mit dem DISS ein, wobei
sie insbesondere die Möglichkeiten kritischer
Wissenschaft in universitären und außeruniversitären
Instituten ansprachen. Dabei stellten alle das
Bestreben der Duisburger Wissenschaftlerinnen
heraus, auf der Grundlage eines interdisziplinär-
orientierten Wissenschaftsverständnisses mit
fundierten Analysen kritisch in gesellschaftliche
Entwicklungen einzugreifen.

Es wurde betont, dass das DISS seit seiner Gründung
1987 eine Plattform für Wissenschaftlerinnen aus den
Geistes- und Sozialwissenschaften bildet, die sich
der diskursanalytischen Aufarbeitung
gesellschaftspolitisch relevanter Themen widmen. Auf
der Grundlage dieser Arbeiten werden gleichzeitig die
Konzepte von Diskurstheorie und –analyse
kontinuierlich weiterentwickelt. In den letzten Jahren
gilt dies auch für die Konzeptionierung historischer
Diskursanalysen. Die zahlreichen Untersuchungen
des medio-politischen Diskurses waren und sind
immer so angelegt, dass sie sich auch als kritische
Intervention verstehen, mit der herrschende Politiken
in Frage gestellt werden.

Die Arbeitsschwerpunkte des DISS liegen in der
Erforschung der Diskurse zu Migration und
Rassismus, zu extremen Rechten, zu Antisemitismus
und zur jüdischen Publizistik des 19. Jahrhunderts.

Dabei wird die erfolgreiche Kooperation zwischen dem
DISS und dem Duisburger Steinheim-Institut für
deutsch-jüdische Geschichte fortgesetzt. Nachdem
Ende 2006 das gemeinsame Projekt Staat,
Gesellschaft, Nation – Das jüdische Projekt der
integrativen Gesellschaft im 19. Jahrhundert mit
bemerkenswerten Ergebnissen abgeschlossen
wurde, konnten im Januar 2007 die Arbeiten zu einem
unfangreichen, auf vier Jahre angelegten
Editionsprojekt Jüdische Autoren zum Projekt der
Aufklärung beginnen. Daneben ist der Antrag zu einem
dritten gemeinsamen Projekt eingereicht worden.
Unter dem Titel JudenBilder soll untersucht werden,
ob, wie und in welchem Ausmaß sich antisemitische
Tendenzen in der rechtsextremen und christlich-
fundamentalistischen Publizistik von heute
niederschlagen, bzw. zwischen diesen Bereichen
ausgetauscht werden. Der Blick soll sich dabei auf
Deutschland und Polen zugleich richten.

v.l.n.r. Prof. Dr. Franz Januschek, Prof. Dr. Siegfried Jäger, Heike Wulfert, Prof. Dr. Clemens Knobloch, Prof. Dr. Jürgen Link,
Prof. Dr. Michael Brocke

Prof. Dr. Siegfried Jäger, Leiter des DISS
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Migration

Der Neubau von repräsentativen
Moscheen ist immer wieder Anlass
für symbolfixierte Auseinanderset-
zungen um die Integration des Is-
lams in Deutschland, die in der Re-
gel kaum einen Verständigungs-
beitrag zu leisten vermögen.
Bundesweite Aufmerksamkeit
zieht momentan die DITIB-Zentral-
moschee in Köln-Ehrenfeld auf
sich, aber auch Bürgerproteste ge-
gen Moscheebauten in München-
Sendling und Berlin-Heinersdorf
sorgten ungefähr zur
selben Zeit für überregi-
onale Aufmerksamkeit.
Bisher ist aber zu konsta-
tieren, dass in der Ver-
gangenheit das Sichtbar-
werden der Muslime im
öffentlichen Raum unter
vergleichbaren Protes-
ten deutscher Bürger be-
gannen - so etwa in
Duisburg-Hochfeld 1997
- man aber in der Zwi-
schenzeit in der Regel
zumindest zu einem
konfliktfreien, oft auch zu
einem fruchtbaren Zu-
sammenleben in gegen-
seitigem Austausch ge-
funden hat. Auffällig ist am Fall
Köln-Ehrenfeld wie bei der Ausein-
andersetzung um den Muezzin-Ruf
in Duisburg-Hochfeld zehn Jahre
zuvor, dass der Protest von Außen
angefacht und gesteuert wurde -
durch die rechtspopulistische Ini-
tiative „Pro Köln“ bzw. durch einen
evangelischen Pfarrer. Im tatsäch-
lichen Kontakt vor Ort normalisiert
sich das Zusammenleben in aller
Regel nach einiger Zeit und es kann
sogar gelingen, gegenüber von
Außen in die Nachbarschaften ge-
tragenen Konflikten äußerst resis-
tente Netzwerke aufzubauen.
Der Einfluss der Muslime auf den
Islamdiskurs in Deutschland bleibt
aber gerade im Kontext der Diskus-
sionen um Moscheebauten eher
reaktiv.  Obwohl manche aufnah-
megesellschaftl ichen Akteure
vielleicht sogar glauben, mit der

Subtile Debatten

durch sie ausgeübten Kritik sowie
dem ausgeübten Rechtfertigungs-
druck reformatorische Ansätze des
Islams in der Migration zu fördern,
steht die Nachhaltigkeit dieser Wir-
kungen doch stark in Frage, da die
entsprechenden Diskurse eben
stark von der Aufnahmegesellschaft
definiert werden und damit weit
neben der Sache liegen können.
Ein gutes Beispiel für einen solchen
Diskurs ist etwa die Forderung
Günter Wallraffs, in der Kölner

DITIB-Zentralmoschee aus Salman
Rushdies „Satanischen Versen“ le-
sen zu lassen,  um dadurch die
Pluralität, Toleranz und
Demokratieverbundenheit des Is-
lams  in Richtung Muslimen und
Aufnahmegesellschaft zu repräsen-
tieren – und dies noch als Reakti-
on auf eine Situation, in der
rechtspopulistisch gesteuerter
Bürgerprotest den genehmigten
Neubau der DITIB-Zentralmoschee
und damit auch die Religionsfrei-
heit in Deutschland in Frage ge-
stellt hatte. Dass der DITIB-Theo-
loge Bekir Alboga diesem Ansin-
nen in einer öffentlichen Reaktion
positiv gegenüberstand, wirft ein
Schlaglicht auf das enorme Druck-
potential des Negativdiskures über
den Islam auf die Muslime und ihre
Organisationen. Tatsächlich impli-
ziert Wallraffs Vorschlag wohl doch

eher, dass eine Ablehnung von
Rushdies Buch, bzw. die Ableh-
nung, in einer Moschee daraus zu
lesen, gleichbedeutend mit einer
Unterstützung der Fatwa gegen
den Autor ist. Dabei geht es dar-
um gar nicht: So wenig, wie ka-
tholische Christen die Aufführung
von Martin Scorseses „Letzte Ver-
suchung Christi“ in einer Kirche
gutheißen würden, so wenig soll-
ten Muslime über die von Wallraff
vorgeschlagene Lesung erbaut sein

dürfen.
All dies zeigt, wie sub-
til die Debatten verlau-
fen. Die Muslime erwei-
sen sich dem nicht als
gewachsen. Stattdes-
sen werden nicht selten
taktisch motivierte
Gegendiskurse etab-
liert, die ein Bild der
Aufnahmegesellschaft
als generell islamo-
phob entwerfen und da-
mit, unter Rückgriff auf
den Diskurs der
„Political Correctness“
und flankiert von Teilen
der deutschen Soziolo-
gie, eine Positions-

verbesserung im Diskurs um die
politische Integration des Islams
ermöglichen sollen. In der macht-
politischen Auseinandersetzung
etwa um die Frage der Anerken-
nung muslimischer Gemeinschaf-
ten als Körperschaften des öffent-
lichen Rechts bleiben die Muslime
damit aber insgesamt schlecht auf-
gestellt, und sie treffen zusätzlich
auf zwei christliche Kirchen, die im
Wettbewerb um knappe Ressour-
cen theologische und organisato-
rische Defizite des Islams in
Deutschland mal subtil, mal expli-
zit in die öffentliche Debatte ein-
speisen. Es gilt für die Muslime
mithin nicht zuletzt, die zentrale
Rolle von professioneller Medien-
und Öffentlichkeitsarbeit für eine
Verbesserung ihrer Position zu er-
kennen.

Dirk Halm

Moscheen in Deutschland

Duisburg: Moschee im Bau



Transnationalismus

Theoretischer und forschungs-
politischer Ausgangspunkt unse-
res Untersuchungsprojektes ist
das „Elend der Migrationstheorie“
in Deutschland. Gemeint sind die
zwei Hauptachsen der epistemo-
logisch-politischen Matrix der wis-
senschaftlichen und politischen
Wissensproduktion über Migrati-
on: Die Territorialisierungsnorm
und der daran gleichsam unzer-
trennlich gebundene Integrations-
imperativ.
Das Transnationalisierungspara-
digma, mit dem wir dieser theorie-
politischen Situation entkommen
wollten, verstehen wir als erkennt-
nistheoretische und methodische
Hilfskonstruktion, mit der sowohl
Entwicklungen auf politischer und
konzeptueller Ebene als auch
Strategien von Migrantinnen in
den Blick genommen werden kön-
nen, die vom Mainstream der so-
zial- und kulturwissen-
schaftlichen Migrationsforschung
in Deutschland konzeptionell
nicht erfasst werden konnten und
sollten.
Die Transnationalisierung von
Lebensführungen ist eine Reakti-
on auf die globale Restruktu-
rierung der Ökonomien. Diese
Ressourcenoptimierung bewegt
sich zugleich an den Rändern und

Das migrationspolitische Laboratorium
Das Projekt: TRANSIT MIGRATION

Serhat Karakayali & Vassilis Tsianos

Mit dem Projekt TRANSIT MIGRATION haben wir in zweijähriger Feldforschungsarbeit
eine kaum erforschte Migrationslandschaft untersucht: die südöstliche Peripherie, den
anderen „Rand“ Europas. Migrantinnen haben dort in den letzten zwei Jahrzehnten neue
Migrationsrouten etabliert und dadurch ehemalige Anwerbeländer der Gastarbeitsmigration
wie die Türkei, Griechenland und das ehemalige Jugoslawien ins Visier supranationaler
Apparate der Migrationskontrolle gerückt. Unsere Forschungen auf EU-Ebene und zur
regionalen Praxis haben eine „Kunst, Migration zu regieren“ aufgefunden, einen neuen
gouvernementalen Politikstil der Steuerung und Aktivierung. Diese neue Kunst, Migration
zu regieren, zeichnet sich unter anderem durch die gestiegene Bedeutung aus, die den
medialen Diskursen und der visuellen Kultur als gewichtiges Kampfterrain zukommt.
Südosteuropa ist nicht nur Konfliktzone, sondern auch migrationspolitisches Laboratori-
um.

entlang migrationspolitischer Re-
striktionen. Studien zur trans-
nationalen Migration zeigen, wie
mehrortige Migrationsstrategien im
konzeptionellen Sinne neuartige so-
ziale Formationen konstituieren. Sie
bilden, so geografisch verstreut sie
auch immer sein mögen, in zuneh-
mendem Maße die Referenzstruktur
der alltäglichen Lebensführung: von
ökonomischen und politischen Akti-
vitäten bis hin zu biografischen
Lebensentwürfen. Sie transzendie-
ren das national-staatliche Contai-
ner-Modell von Gesellschaftlichkeit
und lenken den Blick auf post- und
transnationale Lebensverhältnisse,
Arbeits- und Reproduktionsweisen.
Der soziale Raum der Migration wird
mit dem Integrationsdispositiv
gleichsam gekerbt, um einen Begriff
von Gilles Deleuze und Félix Guattari
aus Tausend Plataus zu verwenden.
Die Kerbung ist ein Vorgang, bei
dem der gelebte Raum reter-
ritorialisiert, d.h. zählbar, regierbar
und planbar gemacht wird. Dagegen
beinhaltet der transnationale Raum
Momente der Deterritorialisierung, in
denen die Migrantinnen jenen oben
beschriebenen Engpässen
gleichsam „entfliehen“. Diese Flucht
und die institutionalisierten Versu-
che, die Flucht zu „binden“, sie zu
regulieren und in Bahnen zu lenken,
konstituieren den Raum der Migra-
tion.  Deterritorialisierung hängt auf

dieser Weise intrinsisch mit
Reterritorialisierung zusammen.

Der transnationale soziale Raum
existiert damit in einer – kon-
fliktuellen – Relation zum Integra-
tionsparadigma und seinen prakti-
schen Auswirkungen. Indem die
Migrantinnen auf die Bedingungen
des nationalstaatlich eingefassten
Raums reagieren, transformieren
sie die Regulierungs- und
Integrationsbemühungen, die die
Zielländer unternehmen, in eine ei-
gene, „klandestine“ Migrationsform
um und kreieren dabei einen „drif-
tenden“ sozialen Raum, d.h. selbst
dort, wo sie sich auf national- oder
suprastaatliche rechtliche und so-
ziale Strukturen stützen, deteri-
torrialisieren sie diese. Ein an-
schauliches Beispiel dafür ist die
Reaktion der Migrantinnen auf die
Kindergeldkürzungen durch den
bundesdeutschen Staat Mitte der
1970er Jahre: Einerseits haben re-
striktive Gesetze über Wohnraum
es den Migrantinnen verunmöglicht,
ihre Kinder in Deutschland wohnen
zu lassen, andererseits sollte ihr
Kindergeldanspruch auf diese nicht
in Deutschland lebenden Kinder
aufgehoben bzw. gekürzt werden.
Die massiven Kämpfe um die Rück-
nahme dieser Gesetze zielten auf
den ersten Blick auf eine Gleich-
behandlung innerhalb eines natio-

Migration
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nalen Raums ab: gleiches Kinder-
geld für alle (Bojadzijev 2005). In
Wirklichkeit reagierten die Migrant-
innen auf eine Einschränkung ih-
rer transnationalen Lebensweise.
Dass der transnationale Ansatz
nicht bloß ein Produkt der Notwen-
digkeit ist, im Wissenschaftsbetrieb
mit immer neuen Paradigmen auf-
zuwarten, zeigt eine Parole, mit der
lateinamerikanische Migrantinnen
im Frühjahr 2006 in den USA für
ihre Legalisierung kämpften: „We
didn’t cross the border, the border
crossed us!“
Zurecht hat Michael Bommes
(2002) darauf hingewiesen, dass
der Begriff des transnationalen so-
zialen Raums in der Transnationa-
lismus-Forschung oftmals nur eine
Negativ-Kategorie darstellt und die
durch den Nationalstaat gleichsam
„geerbten“ raumtheoretischen Vor-
stellungen auf einen nunmehr
transnationalen „Container“ über-
trägt. Bommes hebt dabei hervor,
dass erst das Überschreiten der
Staatsgrenzen Migration überhaupt
zum Problem macht. Die trans-
nationale Perspektive wird daher
nicht als Beleg für die Irrelevanz
staatlicher Souveränität herangezo-
gen, sondern um zu zeigen, dass
der „methodologische Nationalis-
mus“ Teil von Wissen-Macht-Kom-
plexen ist, in und mit denen die Pro-
bleme bearbeitet und reguliert wer-
den, die durch die beständige
„Flucht“ der Menschen vor und aus
den nationalstaatlich-räumlichen
Strukturen entstehen können.

Europäisierung von unten

Genau dieses Verhältnis zwischen
durch Migrationen strukturierten
transnationalen Räumen und ihrer
staatlichen Reterritorialisierung
konstituiert das Terrain der Euro-
päisierung der Migrationspolitik. Mit
der Europäisierung der Migrations-
politik hat sich eine transnationale
Dimension von Migrationspolitik
entwickelt, die in einem Wechsel-
wirkungsverhältnis zur migranti-
schen Transnationalisierung „von
unten“ steht. Europäisierung verste-
hen wir daher nicht als eine simp-
le Verschiebung staatlicher Souve-
ränität auf eine höhere, supra-
staatliche Ebene, sondern als Ant-
wort und Reaktion auf die turbulen-

ten Dynamiken der Migration in
Europa. Aus dieser Perspektive
stellt unsere Forschung auch ei-
nen Beitrag zur „Lösung“ bestimm-
ter Aporien der europäischen
Integrationsforschung und -theorie
dar. Denn die EU-Forschung oszil-
l iert einerseits zwischen
nationalstaatszentrierten Ansätzen
mit der „realistischen“ Tendenz,
den einzelnen Staaten bestimmte
Interessen zuzuschreiben, die sie
dann auf der EU-Ebene zur Gel-
tung bringen, und Mehrebenen-
Ansätzen, die die suprastaatlichen
Instanzen in den Vordergrund stel-
len und das Netzwerk als die Ma-
trix einer neuen Form des Regie-
rens konzeptualisieren (vgl.
Jachtenfuchs/Kohler-Koch 1996).
Seit den 1990er Jahren wird ver-
sucht, die Kluft zwischen suprana-
tionalen und realistischen Theori-
en zu schließen – u.a. mit Anlei-
hen bei der Regimetheorie (vgl.
Bieling/Steinhilber 2000). Gerade
im Kontext der Migrations-
forschung wird oftmals noch die
Vergemeinschaftlichung bzw. die
Europäisierung der Migra-
tionspolitik gleichsam für bare Mün-
ze genommen. Die Metapher von
der „Festung Europa“ und die Eta-
blierung immer neuer Instrumente
der Migrationskontrolle auf europä-
ischer Ebene nähren entweder die
Vorstellung, es gebe ein einheitli-
che Politik der EU in diesem Zu-
sammenhang, oder es werden
bestimmte Einzelstaaten, hier vor
allem die Bundesrepublik Deutsch-
land, als „Hegemone“ identifiziert,
die ihre Migrationspolitik hegemoni-
alisieren, wenn etwa immer wieder
betont wird, dass die Bundes-
republik Deutschland die „Haupt-
lasten“ der Asylmigration nach
Europa zu tragen habe. Der Einsatz
der Migrationsforschung auf die-
sem Feld kann sich aber nicht darin
erschöpfen, transnationale Prakti-
ken und Netzwerke von Migrieren-
den eine Aura von Widerständigkeit
zu verleihen, wie dies in der For-
schung oftmals geschehen ist. Es
ist vielmehr notwendig, die trans-
nationale Perspektive auch auf die
institutionellen politischen Akteure
und ihre Praktiken zu erweitern. Wir
behaupten nichts weniger, als dass
etwa die Erweiterung und Diffusi-
on der Außengrenzen der EU durch

den Erweiterungsprozess und die
zahlreichen Kooperationen mit den
Anrainerstaaten nicht verstanden
werden können, wenn man sie aus-
schließlich als souveräne Auswei-
tung von staatlichen Kontrollan-
sprüchen versteht. Vielmehr ist die-
ser imperiale Charakter (Beck) der
Europäischen Union Ausdruck auch
der Migrationen, die Europa zwin-
gen, seine institutionelle Apparatur
bis in die Sahel-Zone auszudeh-
nen. Das bedeutet nicht, dass die
Migration den Platz des Souveräns
annimmt. So wie die Anwerbeab-
kommen in der fordistischen Gast-
arbeiter-Ära auch Versuche waren,
die Migration in Bahnen zu lenken,
so sind die vielfältigen Abkommen
zwischen der EU und ihrer Periphe-
rie Ausdruck dieser „Wieder-Verein-
nahmung“ oder Reterritorialisie-
rung der Migration. Das Projekt der
Europäisierung, entstanden unter
anderem aus der Krise des sozia-
len Nationalstaats als dessen neo-
liberale Rekodierung, nimmt die
Dynamik der Migrationsströme auf
und benutzt sie, um sie in eine Dy-
namik des Europäisierungspro-
zesses umzumünzen .
Viele Studien zur Europäisierung
der Migrationspolitik konzeptuali-
sieren diese als Bau einer „Festung
Europa“ und fokussieren insbeson-
dere auf die Vorverlagerung und
Verschärfung von Einwanderungs-
kontrollen an den Außengrenzen
der Europäischen Union sowie den
Ausbau der Anrainerstaaten zu
Pufferzonen für Angehörige von
Drittstaaten.
Eine der Arbeitshypothesen im
Forschungsprojekt TRANSIT MIG-
RATION war, dass die Vorstellung
einer „Festung Europa“ weniger als
Deskription des Grenzgeschehens
an den Peripherien Europas, son-
dern vielmehr als Ausdruck der
Schwierigkeit zu verstehen ist, die
Turbulenzen der Migration adäquat
zu fassen und ein repräsentationa-
les Gefüge zu denken, in dem Mig-
rationen Gesellschaften verändern
und nicht gleichsam an ihnen ab-
prallen. Wir vertreten auch nicht die
These, dass hier eine Lücke zwi-
schen Realität und Anspruch, also
ein reines Implementierungspro-
blem vorliegt, bei dem die Vorga-
ben „von oben“ eben lokal nur be-
dingt umgesetzt werden. Vielmehr

Migration
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vorgegeben sind. Dabei haben wir
sowohl im Rahmen der Erhebung
als auch der Auswertung der
Forschungs“daten“ unter anderem
auf Methoden aus dem Kontext der
Kulturanthropologie und Kultur-
produktion rekurriert, wie etwa der
multi-sited ethnography, dem
Mapping, dem Sound-Recording,
und der Analyse von Blickregimen
und deren Rolle für die „Kunst, die
Migration zu regieren“.

Es geht darum, ethnografisch und
empirisch das „subjektive Gesicht“
der Migration und des staatlichen
Handelns gleichermaßen in ihrer
konstitutiven und produktiven Di-
mension zu fassen. Strukturen, Ap-
parate, Institutionen sind aus einer
praxiologischen Perspektive nur
unterschiedliche Aggregatzustände
von Handeln und deshalb einander
nicht entgegengesetzt. Bestimmte
Handlungen sind dabei in der Lage,
andere zu vereinnahmen und
rekuperieren und sich dabei insti-
tutionell zu verdichten oder zu ei-
nem Aggregratwechsel beizutra-
gen.

Die Migrantinnen machen, mit je-
nem berühmten Satz von Marx aus
dem 18ten Brumaire des Louis Bon-
aparte, ihre Migration selbst, aber
sie machen sie nicht frei von Be-
dingungen, sondern „unter vorge-

verstehen wir Grenzen selbst als
Aushandlungsräume, in denen die
Widersprüche und Paradoxien die-
ser Institution ausgetragen werden.
Aus diesem Grund haben wir im
Verlauf des Forschungs- und
Diskussionsprozesses ein interdis-
ziplinäres Verfahren entwickelt: die
ethnografische Regimeanalyse.
Der Begriff der „ethnografischen
Regimeanalyse“ reflektiert nicht nur
die unterschiedlichen disziplinären
Bezüge der Forscherinnen aus Kul-
turanthropologie, Politologie, Sozi-
ologie und Kulturproduktion. Viel-
mehr wird es, wie wir im Folgenden
zeigen werden, möglich, mit jenem
von der kritischen Integrations-
theorie postulierten gesellschafts-
theoretischen Defizit produktiv um-
zugehen, nämlich die Migration als
ein soziales Verhältnis zu fassen,
und sie nicht nur als „Objekt“ eines
technisch verstandenen Vorgangs
institutioneller Bearbeitung zu kon-
zipieren, sondern die dynamische
Kraft, die von ihr ausgeht, in die
Analyse eines Migrationsregimes
einzubeziehen.

Regime der Migration

Um die verschiedenen und durch-
aus heterogenen theoretischen
Zugänge miteinander verknüpfen
und für die Untersuchung des Ver-
hältnisses von Migration und ihrer
gesellschaftlichen und staatlichen
Bearbeitung fruchtbar machen zu
können, beziehen wir uns auf den
Begriff des „Regimes“. Der Regime-
begriff ermöglicht, sowohl ökonomi-
stische als auch funktionalistische
Theoreme in der Migrationstheorie
zu vermeiden.

Mit dem Regimebegriff wird das
Verhältnis zwischen den Handlun-
gen der Migrantinnen und den
Agenturen der Kontrolle nicht als
binäres Subjekt-Objekt Verhältnis
gedacht. Von einem Migrations-
regime zu sprechen, legt daher
nicht nur nahe, den systemischen
Aspekt eines solchen Verhältnisses
eher gering einzuschätzen, son-
dern auch, eine Perspektive einzu-
nehmen, in der Migrationen nicht
als zu steuernde Naturabläufe er-
scheinen.

Unter Regime verstehen wir also
ein Ensemble von gesellschaftli-
chen Praktiken und Strukturen –
Diskurse, Subjekte, staatliche Prak-
tiken – , deren Anordnung nicht von
vorneherein gegeben ist, sondern
das genau darin besteht, Antwor-
ten zu generieren auf die durch die
dynamischen Elemente und Pro-
zesse aufgeworfenen Fragen und
Probleme. Die Produktivität eines
Grenzregimes etwa besteht in der
Regulation der grenzüberschreiten-
den Arbeitsmobilität, in der Verwal-
tung und Bearbeitung des „Über-
schusses“.

Ethnografische
Regimeanalyse

Nach unserem Verständnis von
„Regime“ sind die „subjektiven“
Momente eines solchen Gefüges
nicht auf eine individual-methodolo-
gische Verabsolutierung von Prak-
tiken der Akteure reduziert. Oftmals,
vor allem in den diaspora und
cultural studies, mündet dies in ei-
ner emphatischen Überhöhung
subjektiver Praxis zu einem bestän-
digen Garanten für Subversion. Auf
methodischer Ebene ging es also
darum, die disziplinären Sackgas-
sen von so genannten Makro- und
Mikroanalysen, die jeweils der So-
ziologie und der Kulturanthropolo-
gie zugeschrieben werden, wenn
nicht völlig zu vermeiden, so doch
reflektiert zu wenden. Während die
globale (Politik-)Analyse von Regie-
rungs- oder Steuerungssystemen
tendenziell deren Omnipotenz be-
tonen und (soziale) Subjekte nur als
Spielfiguren in einer vorgegebenen
Matrix denkbar erscheinen, haben
sich die Kulturwissenschaften zum
theoretischen Pflichtverteidiger von
Subjektivität und Subversion entwi-
ckelt. Dieser Parodie einer mehr
oder weniger friedlichen Koexistenz
und der ihr scheinbar entsprechen-
den epistemologischen Arbeitstei-
lung haben wir mit TRANSIT MIG-
RATION einen dritten Raum entge-
gengestellt, in dem die subjektive
Seite des Migrationsgeschehens
nicht auf individuelle Tricks der
Migrantinnen reduziert ist, und um-
gekehrt die Handlungsmuster in der
Migration nicht einfach institutionell

Migration
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TRANSIT MIGRATION
Forschungsgruppe (Hg.)
Turbulente Ränder
Neue Perspektiven auf Migration an
den Grenzen Europas

2007 Bielefeld: Tanscript
ISBN: 978-3-89942-480-5
252 Seiten,  24,80 €



fundenen Umständen“. Was macht
man aber mit „Umständen“? Man
kann sich darin einrichten, arrangie-
ren und die Umstände reproduzie-
ren, oder – „unter Umständen“ –
akkumulieren sich die Praktiken
des Umgehens bis zur Krise. Aber
schon das einfache Reproduzieren
kann nicht bruchlos gelingen. Weil
die Migrantinnen nicht angetreten
sind, Strukturen zu reproduzieren,
sondern ihr Leben zu verbessern,
weil sie Teil verschiedener „Um-
stände“ sind und weil jedes Migra-
tionsprojekt anders aussieht. Die
Umstände der Migration verändern
sich also durch die Projekte, mit
denen die Migrantinnen, als gesell-
schaftliche Subjekte, diese Um-
stände stets aufs Neue reproduzie-
ren und in diesem Prozess verän-
dern. Es gibt keine Migration ohne
Strategien und Projekte der Migra-
tion. Hierin liegt die Notwendigkeit,
das zu konzeptualisieren, was wir
Autonomie der Migration nennen.
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Dokumentation von PRO ASYL zur Asylsituation in
Griechenland

Im Juli und August 2007 hat sich die Situation in Griechenland dramatisch
zugespitzt. Pro Asyl berichtet davon, dass die griechische Küstenwache in
Schlauchboote von Flüchtlingen sticht und die Insassen auf offenem Meer
ihrem Schicksal überlässt. Misshandlungen seien an der Tagesordnung.
Zahlreiche Schutzsuchende beklagen Schläge und Quälereien durch
Beamte. Ankommende Flüchtlinge werden in elenden Lagern interniert. Es
gibt keine Rechtsstaatlichkeit: Auch Kinder und Jugendliche werden
eingesperrt.

Ein ausführlicher Bericht zur Situation in Griechenland wird vom Förderverein
PRO ASYL, der Stiftung PRO ASYL und der Vereinigung der Rechtsanwälte
für die Rechte von Flüchtlingen und Migranten veröffentlicht. Weitere
Informationen unter www.proasyl.de
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„In Tanger verwandelt sich das Café
Hafa im Winter in ein Observatori-
um der Träume und ihrer Folgen,“
schreibt der marokkanisch-franzö-
sische Autor Tahar Ben Jelloun zu
Beginn seines Romans „Verlas-
sen“. Vom Café Hafa aus kann man
mit Einbruch der Dunkelheit die
Lichter des auf der anderen Seite
der Meerenge liegenden Tarifa in
Spanien sehen. Nur einen Katzen-
sprung entfernt scheint an diesem
Ort Europa von Afrika zu sein;
gleichzeitig unendlich weit. 14 Ki-
lometer trennen Afrika und Europa
hier voneinander. Mit seiner beson-
deren geografischen Lage ist Ma-
rokko ein politisches und wirtschaft-
liches Bindeglied zwischen Afrika
und Europa. Das traditionelle Aus-
wanderungsland hat sich in den
vergangenen 15 Jahren zu einem
wichtigen Transitland für Migrant-
innen auf dem Weg nach Europa
entwickelt.
In der öffentlichen Diskussion über
die Migration von Afrika nach
Europa werden die Migrantinnen
meist als Opfer oder Bedrohung
porträtiert. Fast allabendlich im
Fernsehen, in Zeitungen oder Zeit-
schriften werden Bilder von über-
füllten Flüchtlingsbooten, die an
europäischen Küsten stranden,
gezeigt. In diesem Beitrag möchte
ich einen Perspektivwechsel vor-
schlagen und einen Blick auf die
Strategien der Transmigrantinnen
in Marokko werfen: Wie organisie-
ren sie sich und welche Wege su-
chen sie, um ihren Traum von der
Migration nach Europa zu verwirk-
lichen, trotz einer sich ständig än-
dernden und verschärfenden
Migrationspolitik und Grenzauf-
rüstung?1

Transit

Jährlich durchqueren mehrere tau-
send subsahariische Migrantinnen
Marokko auf ihrem Weg nach

Dynamische Grenzen
Migrantische Strategien am Rande von Europa

Europa. Sie kommen aus Sierra
Leone, Liberia und der Elfenbein-
küste; seit der Jahrtausendwende
unter anderem auch verstärkt aus
Nigeria, Ghana, Sudan und
Kamerun. In jüngster Zeit passie-
ren auch Migrantinnen aus asiati-
schen Ländern wie Indien, Pakis-
tan oder Bangladesh Marokko auf
ihrem Weg nach Europa. Offiziel-
len Angaben zufolge leben derzeit
zehntausend Migrantinnen aus der
Subsahara im Land. Viele von ih-
nen haben bereits eine von mehre-
ren Monaten bis zu ein bis zwei
Jahren andauernde Reise hinter
sich, bevor sie Marokko erreichen.
Auf ihren Reisen müssen sie re-
gelmäßig Aufenthalte einlegen um
das Geld für die nächste Etappe
zu verdienen, oder um auf Geldsen-
dungen von Verwandten, aus dem
Heimatland oder aus Europa, zu
warten. Auch wenn die meisten
Migrantinnen Marokko als ein
Transitland auf ihrem Weg nach
Europa ansehen, wächst die Zahl
derer, die sich - da ihre Weiterrei-
se nicht gelingt –  für mehrere Jah-
re in Marokko aufhalten. Viele von
ihnen leben in den Städten
Casablanca, Rabat und Tanger.

Abwehr „illegaler“
Migration

Seit Mitte der 1990er Jahre gibt es
regelmäßig Verhandlungen und
Abkommen über die Abwehr von
„illegaler“ Migration zwischen der
Europäischen Union und Marokko,
die in den ersten Jahren jedoch

eher folgenlos in punkto Transit-
migration blieben. Seit dem die
Europäische Union die wirtschaft-
liche Zusammenarbeit mit Marok-
ko intensiviert hat, geht die marok-
kanische Polizei allerdings stärker
gegen Migrantinnen vor. Im Novem-
ber 2003 wurde ein Gesetz über
Einreise und Aufenthalt von Aus-
länderinnen auf marokkanischem
Territorium erlassen, das auch die
Strafverfolgung von Personen vor-
sieht, die Ausländerinnen ohne
Aufenthaltsgenehmigung bei sich
aufnehmen oder ihnen bei der
Durchreise behilflich sind.
Seit 2005 werden von der Polizei
aufgegriffene afrikanische Migran-
tinnen regelmäßig ins algerische
Grenzgebiet – ins Niemandsland
unweit der Grenzstadt Oujda depor-
tiert.  Die Mehrzahl der Abgescho-
benen macht sich im Anschluss auf
den Weg zurück: unter Umständen
bedeutet das einen Fußmarsch von
über sechshundert Kilometern. Vie-
le haben den Weg bereits mehrere
Male auf sich genommen. Dies er-
zählt uns auch Jeffrey, ein Nigeria-
ner, der in Tanger seit mehr als zwei
Jahren auf eine Reisemöglichkeit
nach Europa wartet. Im August letz-
ten Jahres verabschiedete eine
europäisch-afrikanische Migrations-
konferenz in Rabat einen umfassen-
den Aktionsplan gegen „illegale“
Migration von Afrika nach Europa.
In diesem Zusammenhang garan-
tierte die EU Marokko weitere 67
Millionen Euro für den Kampf ge-
gen Einwandererinnen. Mit dem
Geld sollen die Grenzkontrollen ver-
schärft sowie Polizei und Justiz
besser ausgestattet werden.2

Veränderte Routen und
Strategien

Noch bis vor zwei Jahren strebten
die meisten Transmigrantinnen die

Gerda Heck

1 Ich beziehe mich in diesem Text auf
Interviews und Gespräche, die ich mit
Menschenrechtsaktivistinnen und Transit-
migrantinnen auf diversen Recherche-
reisen im Herbst 2006, im Januar  und im
September 2007 zusammen mit Franzis-
ka Freilinghaus, Petra Barz und Miriam
Edding durchgeführt habe. Die Namen
der  Migrantinnen sind auf ihren Wunsch
hin geändert.

2 EU zahlt 67 Millionen. In: TAZ vom
25.08.2006
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Städte und Orte an der Nordküste
Marokkos an. Entweder um von
hier aus auf einer „Patera“ über die
Meerenge von Gibraltar aufs spa-
nische Festland überzusetzen, oder
um in selbst errichteten Camps in
den Wäldern vor den spanischen
Exklaven Melilla oder Ceuta den
Sprung über den Zaun auf den spa-
nischen Boden zu planen. Doch
nachdem die spanischen Behörden
seit Sommer 2002 das radar-
gestützte Grenzüberwachungs-
system SIVE (Integriertes System
zur Außenüberwachung) an der
Küste Andalusiens kontinuerlich
ausgebaut haben, ist die Überfahrt
auf dem Seeweg schwieriger und
vor allem kostenintensiver gewor-
den.3  Seitdem seit Herbst 2005 die
Zäune der beiden Exklaven militä-
risch aufgerüstet worden sind, ist
auch der Sprung über den Zaun fast

unmöglich geworden.4 Eine
„Schleusung“ mit gefälschten Pa-
pieren in eine der Exklaven ist teu-
er: 1.800 Euro pro Person.5  Auch
sind die Camps der Migrantinnen
auf marokkanischer Seite vom ma-
rokkanischen Militär zerstört wor-
den.  Seitdem verlagerten viele ihre
Reiserouten nach Süden und steu-
ern nun im „Cayuco“, wie die aus-
gedienten Fischerboote genannt
werden, von den Stränden der
Westsahara, Mauretaniens und des
Senegals aus die Kanarischen In-
seln an.6 Dennoch wurde der Weg
über Marokko nie aufgegeben.7

Ort des Transits

Die an der Grenze zu Algerien ge-
legene Universitätsstadt Oujda ist
seit 1999 Durchgangsstation für
Migrantinnen aus der Subsahara,
die zuvor meist die algerische Wüs-
te durchquert haben. In Oujda an-
gekommen gingen die Migran-
tinnen in der Regel zur dortigen Uni-
versität und warteten hier auf eine
Möglichkeit zur Weiterreise. Der
Campus war als Zwischenstation
bei den Reisenden bekannt. In der
Regel campierten fünfzig bis hun-
dert Migrantinnen auf dem Gelän-
de. Seit Beginn diesen Jahres hat
sich die Situation in der Grenzstadt
allerdings zugespitzt. Seither wur-
den mehrmals in Großrazzien in
marokkanischen Städten mehrere
hundert Frauen, Kinder und Männer
festgenommen, an die algerische
Grenze deportiert und vom marok-
kanischen Militär gezwungen die-
se zu überqueren. Im Anschluss
daran wanderten die Migrantinnen
meist entlang der stillgelegten
Bahnstrecke zurück über die Gren-

4 EU: Reaktionen auf das Flüchtlings-
drama in Ceuta / Melilla. In: Migration und
Bevölkerung. Newsletter.  Ausgabe 9. No-
vember 2005. Online unter: migration-
info.de
5 Interview mit der Menschenrechts-
aktivistin Paula Domingo, September
2006 in Ceuta (Spanien)
6 Interview mit Jean Marie, Rabat, Janu-
ar 2007 in Rabat (Marokko)
7 Interview mit Jean Marie, Rabat, Januar
2007 in Rabat (Marokko)

DISS-Journal 16, 2007   9

Bauarbeiten am Zaun in Ceuta

3 EU: Reaktionen auf das Flüchtlings-
drama in Ceuta / Melilla. In: Migration und
Bevölkerung. Newsletter. Ausgabe 9. No-
vember 2005. Online unter: migration-
info.de



ze nach Oujda. Aufgrund der ver-
schärften Kontrollen von Bussen
und Bahnen, die die Stadt verlas-
sen, wurde die Rückkehr der
Migrantinnen beispielsweise nach
Rabat oder Laayoune extrem er-
schwert. Von Januar bis Juli diesen
Jahres existierte auf dem Gelände
der Universität von Oujda das größ-
te selbstorganisierte Migrantinnen-
Camp Marokkos. Zeitweise lebten
dort um die siebenhundert Migrant-
innen. Seit auch dieses Camp von
Polizei und Militär Ende Juli ge-
räumt und zerstört wurde,  halten
sich die Migrantinnen in kleinen
Gruppen in Minicamps, so genann-
ten Tranquilos, in den Außenbezir-
ken der Stadt und in den Wäldern
nahe der Grenze auf.8 Manche die-
ser Tranquilos sind mobil, das
heißt sie können innerhalb von Mi-
nuten ab- und anderswo wieder auf-
gebaut werden um so der perma-
nenten Verfolgung durch Behörden
und Militär zu entgehen. Dies er-
zählt uns der Liberianer Moses
Janneh.9 Fast täglich suchen die
marokkanischen Behörden ein
Tranquilo in der Region auf, zerstö-
ren es und deportieren alle
Bewohnerinnen über die algerische
Grenze.
Die Abschiebestrategie der Polizei
erscheint sinnlos, denn die Abtrans-
portierten tauchen nach ein paar
Tagen wieder in Oujda auf um von
dort aus erneut zu versuchen, die
Küsten oder die Großstädte Rabat
und Casablanca zu erreichen. Vie-
le wurden, wie Moses Janneh,
schon mehrere Male nach Oujda
zurück gebracht. Seit vier Jahren
lebt er bereits in Marokko. Drei Mal
hat er versucht, in die spanische
Exklave Melilla zu kommen, drei
Mal endete sein Versuch in der
Grenzregion zwischen Marokko
und Algerien. „Aber ich werde die
Hoffnung nie verlieren, ich werde es
wieder versuchen bis Gott mir

Migration

vielleicht hilft, nach Europa zu
kommen.“

Leben im Transit

Auch Jean-Marie hat schon ver-
schiedene Migrationsversuche und
Routen hinter sich. Der Kameruner
hat sich vor ungefähr drei Jahren
auf den Weg nach Europa ge-
macht. Die ersten 18 Monate in
Marokko verbrachte er im Camp
Gourougou, in den Wäldern vor
Melilla. Im Anschluss daran ver-
suchte er sein Glück in den Wäl-
dern von  Ben Younech vor Ceuta

und blieb dort fünf Monate. Er ist
zufällig nach Marokko gekommen.
Eigentlich war sein Vorhaben über
Libyen den Norden zu erreichen.
Da er die libysche Gesellschaft als
zu strikt empfand, wanderte er
durch Algerien nach Marokko. Die
drei, die mit ihm unterwegs waren,
sind in Europa angekommen. Der
Kontakt wird über das Mobiltelefon
gehalten, Informationen werden
ausgetauscht und man informiert
sich gegenseitig über das Wohlbe-
finden.
Momentan lebt er in Rabat und ar-
beitet dort für eine kleine NGO.
Deshalb hat er es nach eigenen
Aussagen gerade „nicht so eilig“
nach Europa zu migrieren.10 Im Ge-
spräch weist er uns auf die Wich-
tigkeit des Mobiltelefons für
Migrantinnen hin. Mit dem Mobil-
telefon wird der Kontakt zur Fami-
lie, zu Mitreisenden und für die
Reise wichtigen Kontaktpersonen
gehalten. Ein enormer Wissens-
transfer findet über das Handy
statt. Reisende erfahren sowohl die
neusten Möglichkeiten und auch

Preise für die Weiterreise, Adres-
sen von Freunden und Bekannten
sowie Anlaufstellen in ihren Ziel-
orten.

Migrantinnen organisieren sich
selbst und andere auf ihrer Reise.
Sie errichten Strukturen und Netz-
werke geben Wissen über Hilfsmit-
tel, Werkzeuge, Wohnungen,
bereits länger bestehende
Communities, etc. weiter.  Meist
wissen die Migrantinnen bereits vor
Ankunft an einem Ort um Kontakte
und Wohnmöglichkeiten. Grenzen
sind nicht statisch, sie sind dyna-
misch. Mit veränderten Grenzsitu-

ationen gibt es einen flexib-
len Umgang. Auf die jeweili-
ge Aufrüstung und Verstär-
kung der Grenzen wird mit
anderen Wegen und Strate-
gien reagiert. Der Traum von
Europa, der Wunsch nach
einem besseren Leben,
durchläuft und durchkreuzt
somit das Migrationsregime.
Neue Fluchtrouten werden
gefunden, neue Wege be-
gangen, manchmal auch um
den Preis des eigenen Le-

bens. Dennoch möchte ich diesen
Beitrag mit einen Zitat von Jean-
Marie beenden:  „Das Spiel funkti-
oniert wie dieses Katz-und-Maus-
Spiel. Kennt ihr das? Die Katze jagt
die Maus und die Maus ist immer
schneller. Und so ist es auch mit
uns. Machen sie den einen Weg zu,
nehmen wir eben einen anderen.
Migration gab es schon immer, seit
es Menschen gibt und warum soll-
te das jetzt aufhören? In Afrika än-
dert sich momentan nichts. Also
werden wir von unseren Familien
losgeschickt auf die Reise, die uns
so verändert, dass wir nicht mehr
zurück können. Ich bin durch Zufall
hierher gekommen. Und der Trip
war eine meiner besten Erfahrun-
gen. Es war die beste Reise mei-
nes Lebens!“

8 Die lokale NGO ABCDS (Association
Beni Znassen pour la Culture, le
Développemment et la Solidarité) schätzt
die Zahl der Migrantinnen, die sich derzeit
in Oujda aufhalten auf 1.500. (Interview
mit Hicham Baracka und Mohammaed
Talbi von der NGO ABCDS, September
2007 in Oujda (Marokko)
9 Interview Moses Janneh, September
2007 in Oujda (Marokko)

10 Interview mit Jean Marie, Januar 2007
in Rabat (Marokko)
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Blick vom Café Hafa nach Spanien

In der EDITION DISS erscheint im
Frühjahr 2008 ein Buch von
Gerda Heck zum Thema ‚Illegale
Einwanderung‘. Eine umkämpfte
Konstruk-tion in Deutschland und
den USA (ca. 280 S. ca. 18 €).



Es muss mal wieder gesagt sein:
Ob bei der Berichterstattung und
Verlautbarungen von Politikern zu
den Brandanschlägen, Verfolgun-
gen, Pöbeleien und sonstigen ras-
sistisch motivierten Aggressivitäten
gegenüber Einwanderern in Hünxe,
Hoyerswerda, Rostock-Lichten-
hagen, Mölln, Solingen, Mügeln und
weiteren tausenden derartiger Ver-
brechen, die Deutschland in den
letzten Jahrzehnten heimgesucht
haben, wurde kaum einmal von
Rassismus gesprochen, wenn die
Täter nicht eindeutig als Rechtsex-
tremisten in Erscheinung traten.
Das ist natürlich absoluter Unfug!
Rassismus ist zwar auch ein (zen-
traler) Bestandteil rechtsextremer
Ideologie, doch sein Auftreten ist
keineswegs nur dann Rassismus,

In der Studie von Matthias Thiele wird die
Diskursivierung und Visualisierung von „Flucht, Asyl
und Einwanderung im Fernsehen“ mit Hilfe der Inter-
diskurs- und Kollektivsymboltheorie nach Jürgen
Link analysiert. Dazu beschreibt er das soziale und
kulturelle Wissen, das im deutschen Fernsehen auf-
genommen, verarbeitet, produziert und verbreitet
wird. Aufgeteilt in die Kategorien
„Nachrichten-, Dokumentar- und Live-
Fernsehen“ und „Fernsehfilme“,
darunter Krimis und „Multi-Kulti-Ko-
mödien“, werden Sendungen exem-
plarisch untersucht.

Matthias Thiele stellt für das Produkt
des „Nachrichten-, Dokumentar- und
Live-Fernsehens“ ein sichtbares
„Basisschema“ (167) nach Benning
heraus, das auf der Innen-Außen-
konstellation von ‚Wir’ und ‚Die’ be-
ruht. Durch die zeitliche Dimension
seiner Arbeit, die nach der Grund-
gesetzänderung des Asylrechts an-
setzt, kann eine Verschiebung des
Blickfeldes der mediopolitischen Lage
insofern bestätigt werden, als sich die
Konzentration vom Inneren der BRD
an deren Außengrenzen und an die
Grenzen der EU verschoben hat. Au-
diovisuell wird dies im Fokus der Ka-
tegorie „Nachrichten-, Dokumentar-
und Live-Fernsehen“ dargestellt

So mügelt man sich durch
oder: Ist Rassismus nur dann Rassismus, wenn Rechtsextreme Rassisten sind?

wenn er von Rechtsextremen aus-
geübt wird. Rassismus kommt in
allen Schichten der Bevölkerung
vor, massenhaft! Ist Rostock schon
vergessen, als der über Tage an-
haltende Brandansturm gegen eine
Asylbewerberinnenunterkunft von
Tausenden biederer Deutscher tat-
kräftig unterstützt wurde? Wurde
die Handvoll junger Männer, die die
Brandcocktails warfen, nicht immer
wieder von einer Menschenmasse
„braver“ Bürger angefeuert? Dabei
ist Rostock nur ein nicht einmal
besonders spektakuläres Beispiel.
Bei jedem Prozess, bei jedem
Zeitungsbericht über Verbrechen
gegen Einwanderer, wird zunächst
die Frage gestellt: Gibt es einen
rechtsextremen Hintergrund der
Täter? Und wenn dem nicht so ist

oder dies nicht völlig eindeutig
nachweisbar ist, dann gibt es
zumindest mildernde Umstände.
Daher noch einmal: Rassismus
liegt immer dann vor, wenn eine
Gruppe von Menschen oder einzel-
ne Mitglieder einer Gruppe als
„Rasse“ oder „Fremde“ angesehen
werden, negativ bewertet werden
und mit solchen „Gründen“ gede-
mütigt, verfolgt, verletzt, ermordet
werden. Dann haben wir es mit
Rassismus zu tun, egal ob der
Täter Professor, Arbeiter, Pfarrer,
Christ, Muslim, Jude, Mann oder
Frau, jung oder alt oder sonst wer
ist. BrandSätze oder Brandsätze
sind nicht nur Brandsätze, wenn
sie von Rechtsextremen geschleu-
dert werden.

S.J.
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durch das vermehrte und stark symbolhaschende
Auftreten von Bundesgrenzschutz und meist krimi-
nalisierenden ‚Grenzgeschichten’. Im Gefolge
davon behandeln auch „Fernsehfilme“ die Grenzsi-
tuation und beschreiben das repressive System, das
auf Flüchtlinge einwirkt.
So erzeugt das Fernsehen Interferenzen und Kopp-

lungen zwischen Sendungen, Pro-
grammen, Genres etc., die durch die
„Intertextualität des Fernsehens“
(231) und das permanente Einwir-
ken durch die Kollektivsymbolik her-
vorgerufen werden und in ihrer Ge-
samtheit ein Gespinst des Sinns bil-
den.

Das Ergebnis der Analyse, dass das
Fernsehen eine beträchtliche Teilha-
be an der Konstitution und Produkti-
on von sozialem und kulturellem
Wissen hat, ist wohl nicht sehr über-
raschend. Wie das Fernsehen dabei
die Mittel der Diskursivierung und
Visualisierung, insbesondere durch
eine serielle (Wieder-)Aufnahme von
Kollektivsymbolen, nutzt, um das
Sag- und Sichtbarkeitsfeld zu wei-
ten, wird von Matthias Thiele genau
herausgearbeitet und macht seine
Studie so interessant.
B. Sch.

Matthias Thiele: Flucht, Asyl
und Einwanderung im Fernse-
hen, UVK Konstanz, 2005, 321
S. ISBN 3896694979, 34 €
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Entwicklung und gesellschaftliche Relevanz von
Diskursanalyse(n) in Deutschland.

Ein (unvollständiger) Überblick

Siegfried Jäger

Das kulturwissenschaftliche Interesse an der sich an
Michel Foucault orientierenden Diskursanalyse boomt.
Es gibt inzwischen wohl kaum eine wissenschaftliche
Disziplin, die sich nicht auf die eine oder andere Spiel-
art von Diskursanalyse im Anschluss an Foucault oder
ÿ seltener ÿ auch an Derrida zu stützen versucht, wo-
bei solche Versuche in der Regel oder doch oft mit
dem Bemühen einhergehen, eigene theoretische und
methodologische Konzepte zu entwerfen und anzu-
wenden.1 Im Ergebnis sehen wir zurzeit einen - na-
türlich unabgeschlossenen - Prozess vor uns, der in
Deutschland Anfang der 80er Jahre etwas zaghaft
begonnen hat, heute aber zu einem breiten Fluss un-
terschiedlichster Ansätze geführt hat, der sich dadurch
auszeichnet, dass er zwar noch keine wirklich umfas-
sende Rezeption vorliegender früherer und natürlich
auch nicht gleichzeitig publizierter Ansätze enthält (und
enthalten kann), sondern eher in Gestalt eines eher
noch etwas löchrigen Flickenteppichs einherkommt
bzw. durch die Zeit wallt.

Das ist angesichts des obwaltenden Pluralismus in
den unterschiedlichen Disziplinen einerseits nicht ver-
wunderlich und auch aus den verschiedensten Grün-
den unvermeidbar; andererseits jedoch auch etwas
ärgerlich, wenn neuere Rezeptionen wichtige Entwick-
lungen im Feld der Diskursanalyse vernachlässigen,
übersehen oder aus welchen Gründen auch immer
einfach ignorieren. Damit besteht die Gefahr wissen-
schaftlichen Wildwuchses, die die wissenschaftliche
und politische Relevanz von angewandter Diskursthe-
orie zu untergraben geeignet sein könnte.

Zu konstatieren ist jedoch auch: Um dieser Gefahr
entgegenzuwirken, sind inzwischen einige inter- und
transdisziplinäre Gesprächskreise, regelmäßige
Colloquien, Diskurswerkstätten und gemeinsame
Publikationsforen ins Leben gerufen worden, die
bestens dazu geeignet sind, einen regeren und dich-
teren Austausch zwischen den unterschiedlichen An-
sätzen zu ermöglichen ÿ auch wenn diese noch die
beklagten Mängel nicht immer vermeiden (können?).

Hier sind die Aktivitäten des Augsburger Arbeitskreises
Diskursanalyse hervorzuheben, sowie inzwischen ge-
gründete Diskurswerkstätten in Bochum/Dortmund,
Duisburg, Leipzig und anderswo, aber auch jährlich
stattfindende Colloquien (u.a. des DISS) in Augsburg,
Linz, Würzburg und andernorts.

Die deutsche Rezeption Foucaults begann in den Li-
teratur- und Sprachwissenschaften Anfang der 80er
Jahre. Markant ist das Erscheinen der zeitschrift für
angewandte diskurstheorie kultuRRevolution 1982, die
inzwischen mehr als 50 Ausgaben erreicht hat. Sie
wurde und wird von Jürgen Link und der Diskurs-
werkstatt Bochum/Dortmund herausgegeben. Neben
der Rezeption (und Anwendung) Foucaultscher Dis-
kurstheorie entwickelte sich hier die Theorie der
Kollektivsymbolik und die Konzeptualisierung der The-
orie des Normalismus, begleitet von zahlreichen Ana-
lysen zu Spezial- und Interdiskursen.

1986 erschien Franz Januscheks Arbeit an Sprache,
aus der heraus sich die primär sprachwissenschaft-
lich orientierte Oldenburger Diskursanalyse entwickel-
te, die in diesem Heft eingehender vorgestellt wird.2

Eine sich auf die Archäologie des Wissens stützende
Historische Semantik legte bereits 1987 Dietrich Bus-
se vor.

1989 erschien im DISS die Text- und Diskursanalyse.
Eine Anleitung zur Analyse politischer Texte, die bis
1996 fünf Auflagen erlebte. Sie stellte das methodi-
sche Extrakt zweier empirischer Projekte zur rechts-
extremen Publizistik und zum alltäglichen Rassismus
dar (RechtsDruck. Die Presse der neuen Rechten und
BrandSätze. Rassismus im Alltag). Ihr folgte 1992 der
von Siegfried Jäger und Franz Januschek herausge-
gebene Sammelband Der Diskurs des Rassismus. Er-

gebnisse des DISS-Kolloqui-
ums 1991 und 1993 die von mir
verfasste Kritische Diskurs-
analyse. Eine Einführung, die
1999 in einer erheblich überar-
beiteten Form erschien und seit
2004 in vierter Auflage vorliegt.
Der darauf fußende Duisburger
Ansatz der Diskursanalyse ist
in seiner aktuellen Form darge-
stellt in M. Jäger/S. Jäger:
Deutungskämpfe. Theorie und
Praxis kritischer Diskurs-
analyse.

Auch in der Sprachwissenschaft erfolgte eine breite-
re Foucault-Rezeption, so Martin Wengelers Topos
und Diskurs 2003, Albert Buschs Diskurslexikologie
und Sprachgeschichte der Computertechnologie 2004
sowie der 2007 von Ingo Warnke herausgegebene

1 Das gilt insbesondere für die Geistes- und Sozialwissenschaf-
ten, zunehmend aber auch für die Naturwissenschaften.

2 Eine neuere Untersuchung dazu ist Kerstin Tieste: Rechts-
populismus in politischen Talkshows. Die Präsentation der
Regierungsbeteiligung der FPÖ im deutschen Fernsehen ÿ
Diskursanalytische Untersuchungen, Münster 2006.

Diskursanalyse
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3 Zu nennen wäre natürlich eine Fülle weiterer Arbeiten wie
etwa die der Soziologinnen Hannelore Bublitz, Andrea
Bührmann, Ulrich Bröckling, Thomas Lemke, der Historiker
Jürgen Martschukat, Michael Maset, Achim Landwehr u.a.

Diskursanalyse
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Sammelband Diskurslinguistik
nach Foucault. Theorie und
Gegenstände, ein Band, der
eine gewisse Öffnung gegenü-
ber Soziologie und auch Phi-
losophie aufweist (z.B. im Bei-
trag von Johannes Anger-
müller), ansonsten jedoch eine
gewisse Scheu zeigt, die Gren-
zen der germanistischen
Sprachwissenschaft zu über-
schreiten.

Einen Höhepunkt der Entwick-
lung der Diskurstheorie und Diskursanalyse in
Deutschland bildete das 2001 erschienene zwei-
bändige interdisziplinäre Handbuch sozial-
wissenschaftliche Diskursanalyse von Reiner Keller,
Andreas Hirseland, Werner Schneider und Willy
Viehöver, das 2006 aktualisiert und erweitert wurde
(um einen wichtigen Artikel von Jürgen Link), mit dem
die Diskursanalyse in Deutschland ihren eigentlichen
Durchbruch erlebte. Das gleiche Forscherteam gab
2005 das Buch Die diskursive Konstruktion von Wirk-
lichkeit heraus.

Die hohe interdisziplinäre Attraktivität der Diskurs-
analyse beweist das 2007 er-
schienene und von Clemens
Kammler und Rolf Parr heraus-
gegebene Buch Foucault in den
Kulturwissenschaften. Eine
Bestandsaufnahme, das Bei-
träge von Historikern, Literatur-
wissenschaftlern, Philoso-
phen, Wirtschafts- und Sozial-
wissenschaftlern sowie Er-
ziehungswissenschaftlern ent-
hält und auf einem mehrtägi-
gen Symposium des Kultur-
wissenschaftlichen Instituts in
Essen basiert.

Ein wichtiger weiterer Hinweis darf an dieser Stelle
nicht fehlen: das besondere In-
teresse von Historikern an der
Foucaultschen Diskurs-
analyse. Zu nennen sind dazu
neben vielen anderen Ulrich
Brielers Die Unerbittlichkeit der
Historizität. Foucault als His-
toriker von 1998, Philipp
Sarasins Geschichtswissen-
schaft und Diskursanalyse von
2003 oder Franz X. Eders His-
torische Diskursanalysen. Ge-
nealogie, Theorie, Anwendun-
gen von 2006.

In Verbindung mit den hier nur ausschnittsweise an-
gesprochenen Ansätzen wurde eine Vielzahl von em-
pirischen Projekten durchgeführt, die sich nahezu aus-
nahmslos mit gesellschaftlich relevanten und brisan-
ten Themen befassten, vom Einwanderungsdiskurs
bis zum Militarismus, von der Biopolitik bis zu Gen-

derfragen, von der Todesstrafe bis zum Rechts-
populismus.

Das Konzept Diskursanalyse in seinen verschiede-
nen Ausformungen eignet sich offenbar trotz der ein-
gangs angesprochenen Inkonsistenzen, die auch et-
was mit den Existenzbedingungen von (nicht nur jun-
gen) Wissenschaftlerinnen in unseren Universitäten
zu tun haben, in hervorragender Weise dazu, sich
kritisch mit gesellschaftlich problematischen Gegen-
ständen auseinanderzusetzen, sofern seine
Protagonistinnen dazu bereit sind, die Macht-
Wissensbeziehungen, die die Diskurse organisieren
und die Tatsache, dass Diskur-
se Applikationsvorgaben für die
Gestaltung gesellschaftlicher
und subjektiver Wirklichkeiten
darstellen, zu beherzigen.3 Das
verweist zugleich darauf, dass
die Foucaultsche Diskursthe-
orie auch dazu beitragen kann,
neue Ansätze der Gesell-
schaftsanalyse zu befruchten,
wie dies etwa in Arbeiten von
Hardt und Negri und in sich dar-
auf beziehenden Versuchen,
die bei Marianne Pieper/
Thomas Atzert/Serhat Karakayali und Vassilis Tsianos
(Hg. 2007) veröffentlicht wurden, versucht wird.

Angesprochene Bücher
Busch, Albert: Diskurslexikologie und Sprachgeschichte der
Computertechnologie. Tübingen 2004: Lang, 492 S. 145 þ.

Busse, Dietrich: Historische Semantik. Analyse eines
Programms. Stuttgart 1987: Klett-Cotta, 334 S. (vergriffen).

Eder, Franz X.: Historische Diskursanalysen. Genealogie, Theorie,
Anwendungen, Wiesbaden 2006; VS Verlag, 338 S., 39,90 þ

Jäger, Margarete/Jäger, Siegfried: Deutungskämpfe. Theorie und
Praxis Kritischer Diskursanalyse. Wiesbaden 2007: VS Verlag,
320 S., 34,90 þ

Jäger, Siegfried: Kritische Diskursanalyse. Eine Einführung. 4.,
gegenüber der 2., überarb. und erw., unveränderte Aufl. Münster
2004: Unrast, 404 S., 24 þ.

Kammler Clemens/Parr Rolf (Hg.): Foucault in den
Kulturwissenschaften. Eine Bestandsaufnahme, Heidelberg
2007: Synchron, 277 S., 29,80 þ
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Seiten, 34,90 þ.
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Konstanz 2005: UVK, 350 S., 34 þ
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und Gegenstände. Berlin/New York 2007: de Gruyter, 283 S.,
88 þ



14 DISS-Journal 16, 2007

Diskursanalyse

Oliver Geden analysiert in einer wissenssoziologisch
orientierten diskursanalytischen Untersuchung, bei
der er die Foucaultsche Diskurstheorie mit der Kapi-
tal- und Feldtheorie Pierre Bourdieus verschränkt,
Deutungsangebote zweier rechtspopulistischer Par-
teien, nämlich der Freiheitlichen Partei Österreichs
(FPÖ) und der Schweizerischen Volkspartei (SVP)
zu den Themen Einwanderung und Geschlecht/Fa-
milie. Dabei interessiert ihn insbesondere die (sehr
unterschiedliche) Reaktion der beiden Parteien auf
den Übergang von der Opposition zur eigenen
Regierungsbeteiligung. Indem er die unterschiedlichen
politischen Felder in Österreich und der Schweiz
kontextualisiert, gelingt es ihm, diese unterschiedli-
chen Reaktionen: keinerlei Abstriche vom
rechtspopulistischen Kurs bei der stabil bleibenden
SVP, ýVerhausschweinungû, Abstieg und Verlust der
Wählergunst bei der FPÖ und Spaltung der Partei
soziologisch zu erklären. Darüber hinaus gelingt es
ihm, die Affinitäten der Deutungsangebote
rechtspopulistischer Parteien und des common-sen-
se-Wissens in der Bevölkerung aufzuspüren.

Das angewandte Analyseverfahren und seine theore-
tische Rückkopplung stellt eine der zur Zeit gängi-
gen Varianten der Diskursanalyse dar, die 1. das Pro-
blem des Verhältnisses von Diskurs und Wirklichkeit
letztlich nicht diskurstheoretisch im Foucaultschen
Sinne angeht, sondern unter Bezugnahme auf
Bourdieu und 2. explizit und m. E. nicht immer mit
Gewinn davon ausgeht, dass die Diskursanalyse lan-
ge Zeit von sprachwissenschaftlichen Verfahrens-
weisen dominiert worden sei (55). Auf linguistische
Instrumente in der ýWerkzeugkisteû ist jedoch nicht
zu verzichten, wie dies auch Geden nicht kann (so
nennt er ýsemantische Bedeutungsgehalteû, ýThe-
menû, ýInhalteû, ýStilû, ýRhetorikû etc. 59f.). Es wäre
daher auch vorzuziehen, die diskursanalytisch bedeut-
samen Erkenntnisse verschiedener Disziplinen zu-
sammenzuführen und nicht vorschnell konkurrierend
gegeneinander zu stellen. Gleichwohl dürfte auch die-
ser Versuch einer empirischen Analyse dazu beitra-
gen, das Konzept ýDiskursanalyseû für die Kultur-
wissenschaften weiter ausdifferenzieren zu helfen.

S.J.

W as ist dran am Bild des ýjugendlichen ausländischen Machosû?
Susanne Spindler zeigt in biografischen Analysen migrantischer
Jugendlicher in Haft, wie deren Lebensge-schichten nicht nur
von kulturellen Spezifika, sondern von hegemonialen
Geschlechter- und Migrationspolitiken bestimmt sind.

In diesen Prozessen werden die Jugendlichen schrittweise zu
ýanderen Männernû, zu Defizitträgern und ýgewalttätigen
Machosû gemacht. Die gesellschaftliche Verweigerung einer
anerkannten Männlichkeit reduziert sie auf ihren Körper und
lässt ihre ýSeele zum Gefängnis des Körpersû werden. (Michel
Foucault). Dabei verstärken Männlichkeitskonstruktionen und
erlebter Rassismus sich wechselseitig und führen im Resultat
zum gesellschaftlichen Ausschluss. Drohende Abschiebung
manifestiert diesen Ausschluss und offenbart gleichzeitig eine
spezifische Form von Rassismus.

Die ýKapitalismuskritikû der SPD im nordrheinwestfälischen
Landtagswahlkampf des Jahres 2005 kann als Muster eines
inszenierten Konfl ik tes angesehen werden. M it  den
ýHeuschreckenû eroberte die SPD die Agendamacht und
bestimmte die Themen. Es hat ihr bekanntlich nicht genutzt. Mit
dem Ende des W ahlkampfes verschwand auch die
ýKapitalismuskritikû aus den Medien ÿ bis auf die ýHeuschreckenû,
die s ich als ironische Bezeichnung für  internationale
Finanzinvestoren gehalten haben, denen die Staaten keine
Spielregeln verordnen wollen oder können.

Die wirklichen Umwälzungen der Gesellschaft hingegen kommen
gar nicht als solche zu Bewusstsein, weil sie von wirksamen
ýKonsensfiktionenû flankiert und gepolstert werden: Gegen
ýverantwortlicheû Schulen, ýautonomeû Universitäten, ýaktivierteû
Sozialhilfeempfänger geht keiner auf die Barrikaden. Autonomie,
Aktivität und Verantwortung sind einwandsresistente Werte
und W orte.

Die Beiträge untersuchen, wie ýKonsensû und ýKonfliktû zu
beweglichen Ressourcen machtstrategischer Inszenierungen
in der Öffentlichkeit und in Organisationen werden.

Susanne Spindler
Corpus delicti -
Männlichkeit, Rassismus und
Kriminalisierung im Alltag
jugendlicher Migranten

Edition DISS Bd. 9
ISBN 3-89771-738-7
358 Seiten, 26 ÿ

Oliver Geden
Diskursstrategien im Rechts-
populismus.
Freiheitliche Partei Österreichs
und Schweizerische Volkspartei
zwischen Opposition und
Regierungsbeteiligung.

2006 Wiesbaden: VS Verlag
ISBN 978-3-531-15127-4
246 Seiten, 34,90 ÿ

Ronald Hartz, Tom Karasek,
Clemens Knobloch (Hg.)
Inszenierte Konflikte ÿ
Inszenierter Konsens
Konflikt- und Einigkeits-
kommunikation in Printmedien
und Organisationen

Edition Diss Band 16
ISBN 978-3-89771-745-9
240 Seiten, 24 ÿ
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Kritische Diskursanalyse: wie die
Philosophie zur Praxis wurde

Kritische Diskursanalyse (KDA) beruft sich meistens
auf Michel Foucault. Foucault analysierte Diskurse ÿ
allerdings nicht, weil ihm das moralisch oder politisch
geboten erschien, sondern weil es für ihn die einzig
verbleibende Möglichkeit zu philosophieren war. Denn
Foucault war zuallererst Philosoph und er hatte sich
natürlich mit Kant, Marx und den neueren philosophi-
schen Ansätzen des 19. und 20. Jahrhunderts
auseinander gesetzt. Auch Karl Marx war zum Beispiel
zuallererst Philosoph. Seine berühmte These, die Phi-
losophen hätten die Welt nur verschieden interpretiert,
es komme darauf an, sie zu verändern, ist eine philo-
sophische These, die in diesem Sinne die Philosophie
auf eine neue Stufe hebt. Und als Ludwig Wittgenstein
ÿ um einen weiteren großen Philosophen zu nennen ÿ
erkannte, dass die Philosophie nur Unsinn redet, wenn
sie letzte, ýmystischeû Fragen zu beantworten versucht,
verschenkte er sein gesamtes Erbe und wurde Dorf-
schullehrer.

In diesem Sinne ist KDA eine philosophische Praxis.
Das muss man deshalb betonen, weil diejenigen, die
empirisch einfach drauflos analysieren, in aller Regel
jene Probleme der Bedingungen der Möglichkeit von
Erkenntnis übersehen, mit denen sich die Philosophie
jahrhundertelang auseinander setzen musste, um
überhaupt zu einer Diskursanalyse zu gelangen, die
sich mit Recht als ýkritischû bezeichnen kann. Nicht
die Anrufung des Heiligen Foucault oder das Klimpern
mit seinen Begriffen macht die kritische Diskursanalyse
aus, sondern die ýphilosophischeû Forschungshaltung,
die die Welt zu verändern sucht, indem sie die Ver-
hältnisse beschreibt, in die wir verstrickt sind, oder ÿ
wieder mit Marx gesagt ÿ die die Verhältnisse zum
Tanzen bringt, indem sie ihnen ihre eigene Melodie
vorspielt.

Der im Folgenden dargestellte Oldenburger Ansatz
einer Kritischen Diskursanalyse ähnelt in vielen
Hinsichten dem Duisburger Ansatz der KDA, ist aber
stärker sprachwissenschaftlich angelegt und stärker
auf Einzeltexte orientiert. Für die Erweiterung und
Präzisierung der þWerkzeugkisteý Kritischer
Diskursanalyse ist er u. E. sehr interessant.

S.J.

Warum sprachwissenschaftliche Analyse
unverzichtbar ist

Diskursbegriff und Zielsetzungen des Oldenburger Ansatzes der KDA

Franz Januschek

Diskurse als sprachliche Tätigkeit

Diskurse, die nicht sprachlich fundiert sind, lassen
sich schlechterdings nicht vorstellen. Daher ist Sprach-
analyse für Diskursanalyse zentral und keineswegs
nebensächlich. Sie wäre nebensächlich, wenn Spra-
che bloß eine beliebige äußere Form von Gedanken
und Bedeutungen wäre, die unabhängig von ihr exis-
tieren könnten ÿ so wie sich das der Alltagsmensch
gerne vorstellt. Aber das Denken, Meinen und Deuten
ist selbst bereits sprachliche Praxis; und wer deren
Komplexität gerecht werden möchte, kommt um die
Analyse ihrer grammatischen Form nicht herum. Kurz
gesagt: Diskursanalyse muss die Analyse des Sag-
baren sein, weil das Sagbare mit dem Meinbaren ver-
woben ist.

KDA im Sinne unseres ýOldenburger Ansatzesû unter-
sucht Sprache als eine Form der sozialen Praxis, als
gesellschaftliche Arbeit. Sprache und Sprachpraxis
existieren in diesem Verständnis nur vor dem Hinter-
grund eines diskursiven Zusammenhangs: Als ein kom-
plexes gesellschaftliches Orientierungssystem vermit-
telt der Diskurs die Sprache mit dem Sprechen, die
allgemeine Bedeutung mit dem persönlichen Sinn (A.
N. Leontjew), welche in einem dialektischen Verhält-
nis zueinander stehen. Diskurse konstituieren sich
durch die Tätigkeit des Sprechens oder Schreibens
oder anderer symbolischer Praktiken. 1

Diskursgenese

Mit der Produktion mündlicher, schriftlicher (oder me-
dial anderer) Äußerungen schließen jeweilige Subjek-
te sich an bestehende gesellschaftliche Diskurse an,

Diskursanalyse

1 Der Begriff úDiskursù bezeichnet ýdas Objekt Sprache als einen
sich entwickelnden Gegenstand, und er bezeichnet das konkrete
Sprechen in Hinblick auf das sich in ihm herausbildende und in
ihm auch vorausgesetzte Allgemeineû (Bredehöft et al. 1994,
14). Ein sprachtheoretisch zentraler Terminus ist in diesem
Zusammenhang die Variation in der Übernahme  (ebd., 31-
34).
Die theoretische Verbindung zu Foucault, Derrida und der
ýpostmodernenû Philosophie wurde insbesondere durch Klaus
Gloy und einige seiner Schülerinnen hergestellt (Gloy 1998,
Fricke 1999, Lagemann 2002, Lagemann/Gloy 1998). Intensive
Beziehungen (theoretisch und empirisch) bestehen
insbesondere zum Duisburger Ansatz (M. Jäger 1996, S. Jäger/
F. Januschek 1992, 2003).
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die dadurch neu spezifiziert, stabilisiert oder auch ver-
ändert werden. Diskurse sind ýdynamische Forma-
tion[en] der kommunikativen Praxisû (Gloy 1998, 8).
Anzustreben ist daher, neben der Analyse einzelner
oder mehrerer Diskursfragmente, die Analyse der zeit-
lichen und (pragma-)logischen Entfaltung von Diskurs-
strängen und der Emergenz diskursiver Strukturen und
Effekte (Diskursgenese) durch die Bezugnahmen auf
vorherige Texte/Äußerungen (Anknüpfung an die Re-
zeptions- und Intertextualitätsforschung, Cultural
Studies). In diesem Zusammenhang ist die ýLinguistik
der Anspielungû (Januschek 1986) zu verorten.

Die Wirklichkeit der Diskurse und die
Diskursivität der Wirklichkeit

Diskurse üben, wie von der KDA im Anschluss an
Foucault hervorgehoben wird, Machtwirkungen aus.
Das Verhältnis von Diskurs und sozialer Wirklichkeit
ist aber ein dialektisches: Diskurse einerseits und so-
ziale Wirklichkeit andererseits konstituieren und orga-
nisieren sich nur in einem wechselseitigen Zusammen-
hang. Diese beiden Seiten dürfen daher in der Analy-
se auch nicht bloß äußerlich aufeinander bezogen
werden (etwa in der Form der Überprüfung eines Zei-
tungsartikels anhand der historischen Wahrheit); das
wäre ein Methodenfehler, insofern damit die diskursi-
ve Konstitution der Wirklichkeit ebenso unterschlagen
wird wie die materielle Macht, die die diskursive Pra-
xis durch sich selbst bereits ausübt, unabhängig davon,
ob Menschen ýglaubenû, was sie hören oder lesen.

Kritik durch das Aufdecken diskursiver
Selbstverständlichkeiten

Unser Ansatzpunkt ist die Betrachtung der sprachli-
chen Mittel von Äußerungen oder Texten mit Blick auf
die gesellschaftlichen Selbstverständlichkeiten, die
diesen zugrunde liegen ÿ um anschließend danach zu
fragen, inwiefern die herausgearbeiteten diskursiven
Strukturen einer Kommunikationsgemeinschaft mit der
sozialen, politischen und institutionellen Wirklichkeit
zusammenhängen. Aufschlussreich sind dabei weni-
ger das explizit Bedeutete und Thematisierte als viel-
mehr das unterschwellig Mitbedeutete und Mit-
gemeinte, das Vorausgesetzte in einem Text (Ködel
2007, Wermbter 2005). So können von den
RezipientInnen mitzuverstehende Präsuppositionen,
Anspielungen, Phraseologismen, Metaphern oder
Kollektivsymbole auf selbstverständliche Normen ei-
ner Diskursgemeinschaft verweisen, weil, bzw. inso-
fern diese als unauffällige, nicht weiter zu thematisie-
rende Wissensbestände in das Geflecht des ýdiskur-
siven Gewimmelsû (S. Jäger) eingestrickt sind. Aufga-
be der KDA ist es, solche mit den sprachlichen Aus-
drucksmitteln verbundenen verdeckten diskursiven
Strukturen sichtbar zu machen, ihnen dadurch ihre
Selbstverständlichkeit zu nehmen, sie damit allererst
einer politischen Kritik zugänglich zu machen und auf
diese Weise die Grenzen des Sagbaren (die auch die
Grenzen des Meinbaren sind) zu verschieben.
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Was eine Nation zu einer solchen macht, ist seit
langem Gegenstand wissenschaftlichen und
politischen Streits: Inwieweit Abstammung,
gemeinsame Geschichte, gemeinsame kulturelle,
rechtliche oder gesellschaftliche Ordnungen,
gemeinsame Feinde oder auch nur der manifeste
Wunsch nach Zusammengehörigkeit dafür
entscheidend sind, darüber gibt es sehr
unterschiedliche Auffassungen. In diesem Band wird
der Frage nachgegangen, wie mit den Fragmenten der
entsprechenden Diskurse gegenwärtig umgegangen
wird, um kollektive Bindungen herzustellen oder zu
bewahren, die die machtvolle Durchsetzung
partikularer Interessen befördern und die Perspektive
einer einigen Welt behindern. Das Erschreckende ist
ÿ dies zeigen die hier versammelten Beiträge ÿ der
Zynismus, mit dem dabei auf diskursive Muster
zurückgegriffen wird, die ihre tödliche Brisanz oft genug
erwiesen haben und deren moralische Verurteilung
deshalb längst zum pädagogischen Allgemeingut an
öffentlichen Schulen gehört.

Katrin Tieste entwickelt einen Begriff des Populismus,
der dessen Protestcharakter aus dem gleichen
Moment erklärt wie seine Affinität zu rechtsextremen
Bewegungen. Zum anderen analysiert sie mit Hilfe der
Kritischen Diskursanalyse politische Talkshows und
zeigt sehr genau jenes Zusammenspiel zwischen
Journalisten und Populisten auf, das sich immer
wieder als Heimspiel für letztere erweist.

Siegfried Jäger / Franz
Januschek (Hg.)

Gefühlte Geschichte
und Kämpfe um
Identität

Edition DISS Bd. 1
ISBN 978-3897717305
268 S., 18 ÿ

Kerstin Tieste
Rechtspopulismus in

politischen Talkshows
Die Präsentation der
Regierungsbeteiligung
der FPÖ im deutschen
Fernsehen - Diskurs-
analytische Untersu-
chungen

2006 Münster: MV Wissen-
schaft
ISBN 978-3-86582-365-6
468 S., 24,30 ÿ



Effekte und Strukturen, die die Diskurs-
beteiligten unabsichtlich oder wider

Willen produzieren

Jeder kritischen Diskursanalyse, die diesen Namen
verdient (und nicht bloß moralische Manipulationskritik
mit neuem Etikett sein will), muss es darum gehen,
die Entstehung von Effekten oder Strukturen zu erklä-
ren, die von den Beteiligten ohne oder gar gegen ih-
ren Willen hervorgebracht werden. So halten sich
womöglich die weitaus meisten Deutschen für Anti-
rassisten ÿ aber bereits eine so einfache und wohlge-
meinte Äußerung wie ýAusländer sind Menschen wie
wir auchû reproduziert jene rassistische Haltung, die
sie zu bekämpfen meint (Jäger/Januschek 1992, vgl.
auch M. Jäger 1996 u. Ködel 2006 u.2007). Oder:
Deutsche Journalistinnen wollten den Rechtspopu-
listen Jörg Haider entlarven und spielten ihm doch, in
dem sie dies 2000 in Talkshows versuchten, in die
Hände (Tieste 2006).

Sprachwissenschaftliche Kategorien:
Diskurs- und Gesprächsforschung

Die Sprachwissenschaft ist für solche Analysen des-
halb die angemessene Disziplin, weil sie (im Rahmen
der linguistischen Pragmatik) Kategorien für die Re-
geln entwickelt hat, denen die interaktive Entfaltung
von Gesprächen unterliegt, denn so wenig im Gespräch
die Reaktion auf eine getane Äußerung völlig beliebig
sein kann, so sehr bestimmt auch etwa ein geschrie-
bener Text den Bereich der erwartbaren Repliken:
Diskurs ist in diesem (nicht in jedem) Sinne der abs-
traktere Begriff zu Gespräch (Januschek 2004b,
Wenderoth 1999).

Subjektive Erwartbarkeiten:
Reflexiver Forschungsprozess

Jede nicht quantifizierende Feinanalyse sprachlicher
Äußerungen ist auf die Konfrontation des Manifesten
mit dem alternativ Erwartbaren angewiesen: Ich höre/
lese X ÿ aber hätte nicht auch Y gesagt oder geschrie-
ben worden sein können? Und was für einen Unter-
schied hätte das gemacht? Je subtiler solche Analy-
sen, desto spannender die Erkenntnisse ÿ aber desto
ungewisser auch, in wie weit und für wen überhaupt
das alternativ Erwartbare auch wirklich erwartbar war.
Interessante linguistische Diskursanalysen sind daher
unvermeidlich und unverzichtbar auf die Subjektivität
der Analysierenden angewiesen. Die Analysierenden
sind in diesem Sinne Beteiligte der von ihnen unter-
suchten Diskurse und sollten ihre Subjektivität weder
hinter einem objektivistischen Stil verstecken noch
zynisch als unhintergehbar erklären, sie vielmehr re-
flektierend zeigen und sich damit auch der Kritik durch
andere stellen (Januschek 1986). Recht verstanden,
färbt Kritische Diskursanalyse umgekehrt auch auf den
Kern sprachwissenschaftlicher Arbeit, das Modellieren
grammatischer Regelwerke, ab: Auch dies ist eine Ar-
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Kritische Diskursanalyse muss daher politisch Par-
tei ergreifen für die Entwicklung einer Gesellschaft,
in der die freie Entfaltung der Einzelnen die Bedin-
gung für die freie Entfaltung aller ist und umgekehrt,
und sie muss sich gegen Entwicklungen wenden, die
diese Entfaltung behindern. Kein vorgegebenes Pro-
gramm kann aber ÿ aus dem gleichen Grund ÿ der
KDA die Aufgabe abnehmen, politische Parteinahmen
im je konkreten Fall immer wieder neu zu reflektie-
ren, zu begründen und der Kritik zugänglich zu ma-
chen.

Diskursive und nicht-diskursive
Handlungen

Auch körpersprachliche sowie gegenständliche, tech-
nische Handlungen lassen sich als diskursiv geformte
betrachten. Handlungen brutaler Gewalt wie etwa Ter-
rorakte oder Hinrichtungen haben z.B. einen ausge-
prägten symbolischen Charakter. Daher (und insoweit)
gehören sie auch zum Gegenstandsbereich Kritischer
Diskursanalyse. Die These, die ganze Welt sei nur
Diskurs, ist damit nicht verbunden, wohl aber die The-
se, dass sich diskursive und nicht-diskursive Handlun-
gen nicht durch in ihnen selbst liegende Merkmale
unterscheiden lassen. Der Unterschied liegt in der wis-
senschaftlichen Betrachtungsweise.

Schwerpunkt: Feinanalysen

Die Stärken sprachwissenschaftlicher Diskurs-
analysen liegen u. E. eindeutig in der Feinanalyse
grammatischer, phonologischer, prosodischer, lexika-
lischer oder phraseologischer Merkmale, weshalb wir
die Analyse großer Korpora anderen Herangehens-
weisen überlassen. Die Sichtung großer Korpora hat
für uns vor allem heuristische Funktion und bereitet
damit die qualitative Feinanalyse vor, anstatt quanti-
tative Beweise zu führen. Ohnehin offenbart sich das
Selbstverständliche im Diskurs logischerweise gera-
de nicht dadurch, dass es immer wieder geäußert
wird (obwohl es einstmals durch ständige Wiederho-
lung zum Selbstverständlichen geworden sein mag).

Analysen im Schatten des diskursiv
Fokussierten

Ebenso offenbaren sich die Grenzen des Sagbaren
tendenziell seltener dort, wo an ihnen sprachlich ýge-
arbeitetû wird, sondern eher dort, wo man sich unbe-
wusst in ihrer Nähe aufhält. Die Aussprache englischer
Namen unterliegt bei uns z.B. anderen Selbstverständ-
lichkeiten als diejenige polnischer oder türkischer Na-
men (im einen Fall ist eine unkorrekte Aussprache ver-
pönt, im anderen Falle die korrekte), und zwar genau
so lange, wie dies nicht zum Thema gemacht wird.
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beit, die die Grenzen des Sagbaren bewusst macht
und dadurch überschreitbar.

Kritische Diskursanalyse als Praxis

Kritische Diskursanalyse verfiele in die tradierte und
wenig glaubwürdige Rolle des Mahners und Prophe-
ten, wenn ihr Wort nicht Praxis würde. Ein Merkmal
der Oldenburger KDA ist daher ihre Nähe zur Didaktik,
Pädagogik und Handlungsforschung, sowohl was den
schulischen Unterricht betrifft (Hofmann 2001), als
auch die interkulturelle Pädagogik (Fortbildung von
Kosovo-Remigrantinnen und Unterstützung ihrer Ar-
beit im Kosovo ÿ Januschek 2004a) sowie die Lehre
einer reflexiven gesprächsanalytischen Praxis
(Bredehöft 1994, Januschek 2004b) und auch die
Politikberatung (Bredehöft/Januschek 1994,
Januschek 1991).
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Der schiefe Turm soll gerichtet wer-
den. Seit der Veröffentlichung der
PISA-Ergebnisse sind Schule und
Bildung in Deutschland wieder ver-
stärkt zu einem umkämpften Ter-
rain geworden. Jeder redet darüber,
doch klingt es häufig eher wie auf
einem großen Schulhof, auf dem
laut durcheinander gerufen wird,
und die Linien und Ziele der Debat-
ten bleiben nicht selten unklar. Da
geht es um Schulentwicklung und
die Gestaltung des Unterrichts, um
den Wirtschaftsstandort Deutsch-
land, um die Strukturfrage des
Schulsystems, um zentrale Leis-
tungstests ÿ und es geht um die
Überwindung des in der Bundes-
republik besonders engen Zusam-
menhangs von sozialer und/oder
ethnischer Herkunft und Schuler-
folg. Zweifellos sind all diese As-
pekte miteinander verwoben und
der Bildungsföderalismus macht
das umkämpfte Feld noch einmal
unübersichtlicher. Doch gleichzei-
tig erscheinen die Schwierigkeiten
aller Beteiligten damit, dass sie die
unterschiedlichen Ebenen im schu-
lischen Alltag zwar immer wieder
erfahren, ihr Ineinandergreifen und
die Frage von mehr Bildungsge-
rechtigkeit in den bildungspoliti-
schen Debatten aber nicht ange-
messen artikulieren können, jenen
(Bildungs-)Politikerinnen zuzuar-
beiten, die einfache Formeln prä-
sentieren möchten. Die schiefe
Schule soll von der þunsichtbaren
Handý des Marktes gerichtet wer-
den.1

Dabei sind die nun auch hier-
zulande vorangetriebenen Entwick-
lungen ein Trend, der in zahlreichen
Industriestaaten zu verzeichnen ist.
Auf den Bildungsbereich und ande-

Die unsichtbare Hand greift
nach der Schule

Schulreformen zwischen mehr Markt und mehr Chancengleichheit

von Thomas Quehl

re öffentliche Dienstleistungen an-
gewandt, entspricht er den Politik-
vorstellungen global wirkender In-
stitutionen wie OECD, WTO und
Weltbank. Obwohl unterschiedlich
akzentuiert und dem jeweiligen
Kontext angepasst, umfasst die
Umstellung auf eine sich an markt-
wirtschaftlichen Prinzipien orientie-
rende Bildungspolitik in der Regel
ein Paket von Elementen: Wettbe-
werb, Wahlfreiheit, Dezentralisie-
rung, Management-Orientierung
und Performativität2 (vgl. Ball
2003a: 30f.). Die Stärke dieser mit
solchen Prinzipien operierenden
Bildungspolitik ist, dass sie an
Commonsense-Vorstellungen an-
knüpfen kann: Wer ÿ so wurde im
britischen Kontext gefragt ÿ könn-
te schon etwas gegen die þVerbes-
serung von Schuleý oder die Be-
rücksichtigung des Elternwillens
haben (vgl. Ball 2003a: 31; Wrigley
2006: 131), und wer ist nicht für die
Überwindung einer þverkrusteten
Schulbürokratieý? Solche Ziele er-
scheinen per se gut und verschie-
ben zudem Verantwortlichkeiten.
Zum einen wird die Verantwortung
für eine erfolgreiche Schullaufbahn
auf die Eltern übertragen ÿ sowohl
auf jene der Mittelschicht, die sich
durch diese þKundenorientierungý
angesprochen fühlen, als auch auf
die anderen, die nicht über die Res-
sourcen verfügen, um solche Mög-
lichkeiten zu nutzen. Zum anderen
fällt die Verantwortung für eine qua-
litativ gute und dem Prinzip der

Chancengleichheit verpflichtete Bil-
dung der einzelnen Schule zu.
Der nun auch in NRW erfolgten
Abschaffung der Schulbezirke3

kommt dabei eine Schlüsselrolle
zu, da sie die Aspekte Wahlfreiheit
(der Eltern) und Wettbewerb (zwi-
schen den Schulen) verbindet und
so einen ûQuasi-Markt im Bildungs-
wesenú (Whitty 1997) schafft. Durch
die Dezentralisierung ÿ die sog.
Selbstständige Schule ÿ soll eine
Wettbewerbssituation geschaffen
werden, und der Umfang der Über-
tragung von Verwaltungsaufgaben
und Entscheidungskompetenzen
an die Einzelschule kann dabei
sehr unterschiedlich sein. In
Deutschland erprobt man gegen-
wärtig verschiedene Modelle von
sog. Budgetierung der Schule4. Hier
ist die þSelbstständige Schuleý noch
ein ûStochern im Ungewissenú
(Fritsche 2006), von dem sich die
Lehrerinnen in erster Linie pädago-
gische Innovationsspielräume und
die Bildungspolitik neben Signalen
für den Wettbewerb Einsparungen
erwartet. In Großbritannien hinge-
gen bedeutet ihre radikale Varian-
te, dass eine Schule ihre Finanz-
mittel selbst verwaltet, von den
Lehrergehältern bis zur Stromrech-
nung.
Damit einher geht eine Output-Ori-
entierung der schulischen Arbeit.
Über sog. Lernstandserhebungen/
Vergleichsarbeiten, wie sie in den
letzten Jahren in zahlreichen Bun-
desländern eingeführt wurden, und
über Schulinspektionen, wie man
sie mittlerweile z.B. in NRW,

1 Adam Smith selbst, auf den die
Metapher der þunsichtbaren Handý des
Marktes zurückgeht, wollte das Schul-
wesen allerdings nicht den Marktmecha-
nismen überlassen sehen (vgl. 1974: 18;
Streminger 1989: 99).

2 Performativität bezeichnet eine Stra-
tegie, die mit Beurteilungen und Verglei-
chen ebenso wie mit Belohnungen und
Sanktionen operiert, um Veränderungen
zu bewirken. Im Bildungsbereich bedeu-
tet sie u.a. die Zentralisierung der Ent-
scheidungen zu Curriculum, Pädagogik
und Ergebniskontrolle, das þobjektiveý
Messen von Qualitätsstandards und die
Verwendung von Leistungstabellen zur
Steigerung der Schulleistungen (vgl.
Broadfoot 2001: 138; Ball 2006a: 144).

3 Bei der Schulanmeldung können die
Eltern im Oktober 2007 ihr Kind erstmals
an der Schule ihrer Wahl anmelden. Auf-
gehoben werden auch die Schulbezirke
für Berufsschulen.
4 Die þSelbstständigkeit der Schulený
bringt z.B. in NRW und Niedersachsen mit
sich, dass Schulleiterinnen zu Dienst-
vorgesetzten werden und Mitbestim-
mungsrechte abgebaut werden.
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Niedersachsen und Hamburg prak-
tiziert, werden die von Schülerinnen
wie Schulen erbrachten Leistungen
gemessen und statistisch erfasst.
Auch wenn solche Daten nicht un-
bedingt, wie in England üblich, in
den Zeitungen veröffentlicht wer-
den, so stellen sie doch neue bil-
dungspolitische Mechanismen von
Kontrolle und Steuerung dar.5
Sie sind die andere Seite der
bildungspolitischen Medaille, bei
der man gern unter den Stichwör-
tern þSelbstständige Schuleý und
þfreie Elternwahlý handlungserwei-
ternde Aspekte in den Vordergrund
stellt. Doch die Maßnahmen, wel-
che die OECD als ûDezentralisie-

rung der Behördenaufsichtú und die
ûSchaffung von Flexibilitätú bezeich-
net und die ûManagern und Orga-
nisationen größere Freiheit bei be-
trieblichen Entscheidungen [geben]
und unnötige Zwänge beim Ma-
nagement finanzieller und perso-
neller Ressourcen abbauenú (1995:
29, zit. in Ball 2006b: 145) sollen,
sind im Bildungsbereich weniger als
ein Kontrollabbau des Staates,
denn als die Etablierung neuer For-
men von Kontrolle zu verstehen. So
weist Stephen Ball, einer der füh-
renden britischen Bil-
dungssoziologen, darauf hin, dass
es ûein Verkennung wäre, diese
Reformprozesse einfach als eine
Strategie der De-Regulierung zu
sehen, sie sind Prozesse der Re-
Regulierungú (2006b: 145, Hervor-
heb. im Orig.).
Ein Blick auf Großbritannien er-
scheint deshalb nützlich, weil die
dort in der Thatcher-Ära eingeführ-
ten und unter New Labour fortge-

führten marktwirtschaftlich orientier-
ten und þre-regulierendený Bildungs-
reformen bereits zum Gegenstand
der Analyse werden konnten. Un-
tersuchungen zeigten, dass freie
Elternwahl, Schulautonomie und
Schul-Ranking bestehende Un-
gleichheiten und eine Segregation
der Schulen entlang der sozialen
Schicht und ethnischen Herkunft
verschärfen (z.B. Bartlett 1993;
Gewirtz et al. 1995; Ball 2003b; sie-
he für eine Zusammenfassung in-
ternationaler Studien Whitty 1997;
Weiß 2001). Zwei der dabei fest-
gestellten Mechanismen wurden
anschaulich als ûSahne-Abschöp-
fenú und ûTriageú bezeichnet: Schu-
len mit vielen Anmeldungen begin-
nen, sich potenziell leistungsstarke
Schülerinnen auszuwählen und
greifen dabei auf die Kriterien der
sozialen und ethnischen Herkunft
zurück, um durch ihre Test-
ergebnisse wiederum selbst attrak-
tiv zu sein (vgl. Whitty 1997: 12ff.).

5 Auch wenn man in NRW aus finan-
ziellen Gründen die Inspektionen nicht im
geplanten Umfang durchführen kann und
auch ein öffentliches þRankingý der Schu-
len nach den Ergebnissen der Lern-
standserhebungen nicht propagiert wird,
so drängt die Logik der Entwicklung in eine
solche Richtung.
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Ob es Schulen gelingt, auf die immer bedeutsamer werdende
Herausforderung der Mehrsprachigkeit ihrer Schülerinnen
angemessene Antworten zu finden, hängt nicht nur von Fragen der
Didaktik und der Schulentwicklung ab. Die in diesem Buch
versammelten Beiträge zeigen, dass es für Reformen zudem
erforderlich ist, mit allen Beteiligten zu einer Reflexion und
Veränderung der Macht- und Dominanzverhältnisse zu gelangen, die
in der Schule und in der Einwanderungsgesellschaft wirken.
Ein Blick auf Großbritannien gibt hierfür theoretische wie praktische
Anregungen. Die Beiträge beschäftigten sich u.a. mit

Paul Mecheril / Thomas Quehl (Hg.):
Die Macht der Sprachen
Englische Perspektiven auf die mehrsprachige Schule

2006 Münster: Waxmann
ISBN 978-3-8309-1627-7
408 Seiten, 29,90 ÿ

- bildungspolitischen Maßnahmen zur Chancengleichheit,
- Zweitsprachenerwerb und den Sprach- und Machtverhältnissen in der Schule;
- Bedingungen der inklusiven Schule
- Gefahren einer nach marktwirtschaftlichen Steuerungsprinzipien operierenden Bildungspolitik
- Konzepten der Zweitsprachdidaktik,
- sprachlichen Diversität im Unterrichtsalltag,
- Beziehungen zwischen Eltern, Familien und der Schule
In acht Kommentaren deutscher Autorinnen werden Erfahrungen und Positionen aus dem englischsprachigen Raum
vor dem Hintergrund der Situation in Deutschland betrachtet.



Der aus der Katastrophenmedizin
entliehene Begriff der Triage be-
zeichnet einen Prozess, bei dem
die Sekundarschulen flexible Res-
sourcen den Schülerinnen zukom-
men lassen, die entscheidende
Marken der Schulleistungstabellen
positiv beeinflussen, statt denjeni-
gen, die sie am meisten bräuchten.
Letztere werden gewissermaßen
als þhoffnungslose Fälleý eingestuft,
die das dem Markt und dem Schul-
ministerium zu präsentierende Bild
der Schule ohnehin nicht positiv
beeinflussen können (vgl. Gillborn/
Youdell 2000: 133ff.).
Es ist nicht zuletzt die hier sichtbar
werdende enge Verzahnung der
einzelnen Elemente des neo-
liberalen Bildungspakets, die
Stephen Ball in seiner Analyse, un-
ter Bezug auf Foucault, von
ûWahrheitsregimenú sprechen lässt
(vgl. 2006a: 49). Sie bringen eine
bestimmte, vom bildungs-
politischen Diskurs vorgegebene
Verwendung von Begriffen wie
Standards, Disziplin, Unterrichts-
qualität und Ressourcennutzung
mit sich: ûWir können uns dann die
Möglichkeiten einer Antwort nur in
der Sprache und innerhalb der Kon-
zepte und Begrifflichkeiten vorstel-
len, die uns der Diskurs zur Verfü-
gung stelltú (ebd.). Nach genau die-
sem Sagbarkeitsfeld greift die un-
sichtbare Hand gegenwärtig, wenn
mehr oder weniger sichtbar auch in
Deutschland die neoliberalen Ele-
mente zusammengeschnürt wer-
den. Mehr Chancengleichheit und
Bildungsgerechtigkeit werden wir
beim Auspacken nicht finden.
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Die Nachbereitung des G8-Gip-
fels in Heiligendamm zeigt ei-
nes ganz deutlich: Die Eskala-
tion der Proteste nach der
Großdemonstration in Rostock
wurde von der Polizeiführung
massiv forciert.

Deeskalationsstrategien der
Demonstationsteilnehmerinnen,
z.B. von der so genannten ÿClowns
Armyþ wurden in der Öffentlichkeit
allerdings kaum gewürdigt. Und
auch die Zurücknahme von etlichen
Pressemitteilungen der Polizei
konnte nicht die mediale Aufmerk-
samkeit erzielen und die Bilder von
gewalttätigen Ausschreitungen kor-
rigieren.

So musste die besondere Aufbau-
organisation der Polizeidirektion
Rostock KAVALA auf Nachfrage am
6. Juni zugeben, dass die
Verletztenzahlen vom 2.6.2007
nicht stimmig waren, von 30 ange-
gebenen schwer verletzten
Polizistinnen blieben lediglich zwei
stationär Behandelte übrig1. Die
restlichen 403 verletzten Beamtin-
nen ý mit deren Hilfe der Protest
als gewalttätigster der letzten 20
Jahre ausgemacht wurde ý wurden
hauptsächlich von ihren Kollegin-
nen verletzt, durch Tränengas,
das, beigemischt ins Wasser der
Wasserwerfer, wahllos in die Men-
ge geschossen wurde (vgl. dazu TAZ

vom 7.6.07, S.3). Zudem streute
die KAVALA noch am Tag der
Großdemonstration Gerüchte über
mit Rasiermesserklingen gespickte

Tomaten, über mit Nägeln präpa-
rierte Kartoffeln, über Messer-
attacken und Säureattentate2. Man-
cher Polizist und manche Polizistin
wusste gar von toten Kolleginnen
zu berichten.
Fast alle dieser Meldungen wurden
zwar wieder dementiert, die Stim-
mung an diesem Samstag lebte je-
doch von diesen Erzählungen. Die
Gefahr, die in der Verbreitung sol-
cher Gerüchte liegt, dürfte hinläng-
lich bekannt sein; so fand die
Großdemonstration am 40. Jah-
restages der Erschießung Benno
Ohnesorgs statt, der das Gerücht
über einen erstochenen Polizisten
vorausging.

Die Dementis kamen spät, zu spät
für die massenmediale Berichter-
stattung, die größtenteils ungeprüft
gezielte Falschmeldungen der
Polizeiführung übernahm und so
mithalf, die Proteste zu delegitimie-
ren. Der Fokus wurde gelenkt auf
eine fünfstündige Auseinanderset-
zung zwischen Demonstrantinnen
und Polizistinnen in Rostock und er
harrte dort aus. Auch die Aufar-
beitungen des legal teams, des Re-
publikanischen Anwältinnen- und
Anwältevereins (RAV) sowie des
Komitees für Grundrechte und De-
mokratie, die die Grund- und
Menschenrechtsverletzungen in
und um Rostock dokumentierten,
werden dieses Bild wohl nicht mehr
verrücken3.

Mit den Bildern der Ausschreitun-
gen wurde versucht, den verfas-
sungsrechtlich nicht gedeckten Ein-
satz der Bundeswehr im Inneren,
die Aussetzung des Demonstra-

tionsrechtes, die Einführung von
Käfigen für Gefangene, kurz die
Schaffung vieler rechtsfreier Räu-
me in und um Rostock, vor, wäh-
rend und nach dem Treffen der G8
zu legitimieren. Die Gefährdung
des Grundgesetzes und der dort
garantierten Freiheitsrechte ging
dabei nicht von den Demonstran-
tinnen aus, sondern von der Polizei-
führung und den zuständigen In-
nenministerien.

In diesen Diskurs der inneren Si-
cherheit, dessen Inhalte sich seit
dem 11.9.01 massiv verschärft ha-
ben, reihen sich auch die neusten
Forderungen Schäubles nach
gezielter Tötung auf Verdacht, nach
der Internierung von Terrorismus-
verdächtigen, nach Onlinedurchsu-
chungen etc. ein.

Zauberwort Deeskalation

Durchgängig behauptet wurde, die
Polizei hätte sich am 2. Juni und
an den Tagen danach deutlich in
Deeskalation geübt. Dieses Ge-
rücht hält sich trotz widersprechen-
der Berichte, Foto- und Film-
dokumenten hartnäckig. Das Komi-
tee für Grundrechte und Demokra-
tie stellt dem entgegen im vorläufi-
gen Abschlussbericht zu Rostock
fest: ÿDie Polizei ist dem Protest von
Beginn aller Planungen an eskalie-
rend und kriminalisierend begeg-
net.þ Am Samstag stürmten über
mehrere Stunden Polizeieinheiten
den Platz der Abschlusskund-
gebung. Über fünf Stunden wurden
die Beamtinnen nicht ausgewech-
selt. Das legal team berichtet in
seinem Abschlussbericht von dras-
tischen Verletzungen der Men-
schenrechte. So wurde beispiels-

(De-)Eskalationen der Proteste gegen den
G8-Gipfel in Heiligendamm

Regina Wamper

1 Vgl.: ÿNur zwei Beamte stationär
behandelt. Polizei hat Opferzahl weit
übertriebenþ,in: ngo-online. Internet ý
Zeitung für Deutschland, 6.6.2007
2 Vgl.: Pressemitteilung des anwaltlichen
Notdienstes des Republikanischen
Anwältinnen- und Anwältevereins (RAV):
ÿVon Deeskalation kann keine Rede seinþ
vom 28.06.2007. Einsehbar unter http://
www.rav.de/news//fullnews.php?id=253

3 Die drei Berichte sind einsehbar unter
http:/ /di ssentnetzwerk.org/f i l es/Ab-
schlussbericht.pdf
http://www.rav.de/news//fullnews.php?id=253
und http://www.grundrechtekomitee.de/
ub_showarticle.php?articleID=243
(v. 8.10.2007)

4 Vgl.: Abschlussbericht des EA / Legal
Team, einsehbar unter
h t t p : / / d i s s en t n et zw er k . or g / f i l e s /
Abschlussbericht.pdf
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weise ein Festgenommener mit sei-
nem T-Shirt, das ihm über den Kopf
gezogen wurde, gewürgt4.
Auch die Tage nach dem Sams-
tag waren von einer Eskalations-
strategie der KAVALA geprägt. Die
Demonstration für globale Bewe-
gungsfreiheit und die Rechte von
Migrantinnen am Montag wurde
gegen den Willen des Einsatzleiters
verboten, da 2000 Protestierende
mehr als angemeldet an ihr teilneh-
men wollten. Eine Farce, will man
meinen.
Der RAV sieht in der Gesamtheit
der Ereignisse eine beängstigende
Willkür, ÿinsbesondere in einem
Staat, der für sich in Anspruch
nimmt, ein rechtstaatlicher zu seinþ
und fordert folgerichtig eine
Kennzeichnungspflicht für Polizei-
beamtinnen durch offenes Tragen
der Dienstnummer5.
Das vorläufige Fazit, das das Ko-
mitee für Grundrechte und Demo-

kratie zieht, konstatiert: ÿDie Poli-
zei betreibt - gemeinsam mit BKA
und Verfassungsschutz - zuneh-
mend eine eigene Politik, die be-
ängstigend ist, behält man Grund-
gesetz, die garantierten Grund-
rechte und die demokratische Ver-
fasstheit im Auge. Sie schafft mit
Fehlinformationen und grund-
rechtlich nicht legitimierbaren Akti-
onen und Eingriffen eine Lage, in
der sie im selbst geschaffenen

Ausnahmezustand gemäß ihrer
unüberpüfbaren Kriterien agieren
kann.þ

Clandestine Insurgent
Rebel Clown Army

(CIRCA)

Dagegen sind die deeskalierenden
Aktionen der Clandestine Insurgent
Rebel Clown Army , als Beispiel für
die weitgehende Weigerung der
Demonstrantinnen, sich auf die
Eskalationsstrategie der Polizei ein-
zulassen, öffentlich kaum beachtet
bzw. als solche gedeutet worden.
Ihre Art des Protestes ist eine der
vielfältigen Formen deeskalieren-
den Eingreifens. Die Clowns er-
langten an den Tagen von Rostock
als Projektionsfläche der KAVALA
eine gewisse Berühmtheit. Ihnen
warf man vor, Säure in Wasser-
spritzpistolen bei sich zu führen.
Diese Säure stellte sich später als

Dieses Foto stammt von dem Onlineblog blog.localingo.com und zeigt Mitglieder der Clowns Army bei einem Protest gegen den
G8-Gipfel in Heiligendamm.

5 Vgl.die Pressemitteilung des
anwaltlichen Notdienstes des
Republikanischen Anwältinnen- und
Anwältevereins (RAV): ÿAnwaltlicher
Notdienst/Legal Team ist erschrocken
über das Ausmaß polizeilicher Übergriffe
während des G8-Gipfels und fordert die
Einrichtung eines parlamentarischen
Untersuchungsausschussesþ vom
19.06.2007. Die Pressemitteilung ist
nachzulesen unter http://
www.labournet.de/diskussion/wipo/
seattle/g8-07/rav1906.pdf
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Seifenblasenflüssigkeit heraus.
Sowohl am Samstag als auch wäh-
rend der Blockaden halfen die als
Clowns verkleideten Demonstrant-
innen Übergriffe durch die Polizei
zu verhindern.

ÿþb ecause only an army
can declare absurd war
on absurd warý

Den Clowns ging und geht es je-
doch nicht nur darum, Situationen
zu deeskalieren, das Vorgehen der
CIRCA lehnt sich stark an Konzep-
te der Kommunikationsguerilla an.
Die Frage, die bewegt, ist: Wie ist
es möglich, eine anscheinend über-
mächtige Institution oder Person zu
irritieren und vielleicht sogar tem-
porär in die Defensive zu zwingen?
Hier wird durch diese Irritation ge-
wohnten Bildern eine neue Bedeu-
tung zugewiesen. Die Clowns
schaffen es immer wieder, Macht-
strukturen sichtbar zu machen und
sowohl deren reibungsloses Funk-
tionieren als auch die üblichen
Interpretationsmechanismen in Fra-
ge zu stellen. Sie geben ihr Auftre-
ten als Imitation der Polizei aus,
ahmen Körperhaltung, Mimik und
Gestik nach ÿbecause nothing
undermines authority like holding it
up to ridiculeþ.

Spannend wird es an den Punkten,
an denen die Objekte der Kritik die
Kritik durch ihr eigenes Handeln
bereits selbst hervorbringen. Eine
Demonstrationsauflage, dass
Clowns mindestens vier Meter Ab-
stand von Polizistinnen halten müs-
sen oder auch eine Festnahme ei-
nes renitenten Clowns mit der hilf-
losen Begründung, durch seine
Armeehose bestünde Verwechs-
lungsgefahr mit den Einsatz-
kräften, bringt die Kritik an der In-
stitution Polizei und dem konkre-
ten Verhalten der Polizistinnen un-
gewollt bereits selbst hervor.

Solange die Polizei nicht gelernt
hat, mit der Protestform Clowns
Army umzugehen, wird deren Stra-
tegie funktionieren. Wenn die
Clandestine Insurgent Rebel Clown
Army es einmal nicht mehr vermag
zu irritieren, wird eine neue Art des

Widerstands erprobt werden müs-
sen. Dass die Aktivistinnen aber
kreativ sind, haben sie bereits be-
wiesen.

Auch im Fall der Clowns übernahm
ein Großteil der Presse die Verlaut-
barungen der Polizei und berichte-
te von Säureattacken auf Polizist-
innen. Diese medial verbreiteten
Falschmeldungen der Polizei ma-
nifestierten sich ý wie etliche an-
dere zu diesem Zeitpunkt bereits
dementierte Polizeiangaben ý in
konkreten Demonstrations-
verboten. Sie finden sich in der
Begründung für die Allgemein-
verfügung zur Einschränkung des
Versammlungsrechtes der KAVALA
wieder. Mit dieser Gefahren-
prognose wurde beispielsweise der
Sternmarsch auf Heiligendamm
verboten6. Von den Grundrechten
auf Versammlungs- und Meinungs-
freiheit waren auch das Gebiet um
den Flughafen Rostock-Laage für
die Zeit der Proteste gegen den
Gipfel ausgenommen. So spielte
auch die Presse eine nicht unwich-
tige Rolle bei der Einschränkung
demokratischer Grundrechte.

6 Vgl.: ÿGravierende Fehler und Mängel.
Die Gewerkschaft der Polizei (GdP)
kritisierte am Dienstag ûgravierende
Fehler und unzumutbare Mängelú im
Rahmen des G-8-Gipfels in Heiligendammþ
in Junge Welt, 26.9.2007, S. 8
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Das DISS finanziert sich über
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Förderkreis. Der Förderkreis hilft
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Um unsere Arbeiten ÿgegen den
Strichþ zu Rechtsextremismus,
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jährlichen Colloquien und Work-
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Oettinger-Rede:

Als der baden-württembergische
Ministerpräsidenten Günther
Oettinger mit geschwollener Brust
in seinem Epitaph auf seinen Amts-
vorgänger und ehemaligen NS-
Richter Hans Filbinger verkündete:
ÿ[Er] war kein Nationalsozialist. Im
Gegenteil: Er war ein Gegner des
NS-Regimesþ1, schwante einigen
Trauergästen im Freiburger Müns-
ter, dass diese plötzliche
Gesinnungsschau wohl versöhn-
lich gemeint war, aber alles ande-
re als das war und sein würde.
Überraschen konnte es sie indes
nicht, denn Oettinger lässt
bekanntlich kaum ein Fettnäpf-
chen aus, zumal er als Mitglied der
pflichtschlagenden Landsmann-
schaft Ulmia Tübingen wohl auch
eher einen Faible fürs Grobe statt
für filigrane Politik hat ý so auch in
seiner Trauerrede.
Filbinger sei kein Nationalsozialist
gewesen. Das hätten ihm wahr-
scheinlich viele seiner Gesinnungs-
genossen unterschrieben und ihn
anschließend mit einem Schulter-
klopfen gewürdigt, aber ein Geg-
ner des Faschismus? Das schien
selbst für seine rechtskonserva-
tiven Parteifreunde zuviel der Ehre.
Oettinger hatte allerdings noch
mehr zu sagen: Filbinger sei in die
Situation hineingeraten. Schicksal-
haft musste er den Nationalsozia-
lismus erleiden. Anschließend war
Filbinger ein Mann der ÿStunde
Nullþ, der angepackt, Deutschland
mit wieder aufgebaut und sich ge-
gen den Totalitarismus von rechts
und ý natürlich - von links zur Wehr
gesetzt hat. Oettingers Salvation
endete in einem grande finale:
ÿFilbinger hat deshalb den Natio-
nalsozialismus immer verachtetþ ý
weil er Christ gewesen sei.
Kein Wort über die mörderische Li-
aison Filbingers mit dem National-
sozialismus, die er als Marine-
richter hatte: Todesstrafen geben
ein trauriges Zeugnis davon ab.
Und auch kein Wort über Hans
Filbingers Selbstoffenba-rungen à
la ÿWas damals rechtens war, das

Missverstandene Eindeutigkeit
Jens Zimmermann

kann heute nicht Unrecht seinþ
oder ÿWer meutert, gefährdet das
Ganze.þ Nach der harschen Kritik
an seiner Rede gab Günther
Oettinger letzten Endes klein bei
und entschuldigte sich artig für die
ÿMissverständnisseþ. Doch wer
genauer hinschaute, konnte
schnell merken, dass es mit einer
Entschuldigung nicht getan war.
Denn: ÿEr wurde im Gegenteil ganz
richtig verstandenþ, folgerte Bettina
Gaus in der TAZ richtig (17.04.07,
S.1). Die eigentliche Pointe seiner
Rede war, dass hier ein Minister-
präsident einen ehemaligen NS-
Richter reinwaschen und ihn als
pars pro toto für die ÿverführtenþ und
ÿschicksalhaft verstricktenþ Deut-
schen darstellen wollte: ÿAllerdings
konnte er sich den Zwängen des
Regimes ebenso wenig entziehen
wie Millionen Andere.þ Und so ver-
fehlte Oettingers erzwungenes
Zurückrudern sein populistisches
Potenzial: die Flucht in hohle Phra-
sen des Missverständnisses blieb
ihm versperrt ý er wurde eben rich-
tig verstanden.
Die Reaktionen der etablierten
Presse waren dementsprechend
energisch, so dachte man. Jedoch
verrät ein Blick in die Leitartikel von
FAZ und Süddeutscher Zeitung an-
deres. Es blieb dem Mitherausge-
ber der FAZ Frank Schirrmacher
vorbehalten, den Tenor des Frank-
furter Blattes zaghaft zu korrigie-
ren. Schirrmacher stellte Oettinger
kein gutes Zeugnis aus: Filbinger
sei kein Gegner des Regimes ge-
wesen und Oettingers Verbal-
schlappe eine Missachtung der
Ermordeten des NS (16.04.2007).
Umso interessanter wirkt der Nach-
schlag: ÿHans Filbingers Verdiens-
te wären ohne Oettingers
Manipulationsversuch angemes-
sen gewürdigt wordenþ (ebd.). Ins
gleiche Horn bließ mit einem Leit-
artikel Gustav Seibt in der Süd-
deutschen Zeitung vom 13. April -
Filbinger wäre ohne Oettinger bes-
ser dran gewesen. Auch die
Redaktionskolleginnen des Herrn

Seibt schienen sich einig: in ÿsei-
ner peinlichen Trauerredeþ(14./
15.04.07) habe sich Oettinger als
profilloser Landesvater präsentiert,
der für schlichte Argumentationen
und Denkvorgänge anfällig sei
(17.04.2007). Frank Schirrmacher
brachte es in der FAZ auf den
Punkt. Ohne Oettingers Grabrede
wäre kaum ein Wort über Filbingers
braune Karriere verloren worden.
Viele hätten mit der historischen
Person Filbinger ihren Frieden ge-
macht und damit auch mit einem
weiteren Stück Vergangenheit.
Einzig die Meinungsmacher der
ÿTageszeitungþ schienen die Fähr-
te gewittert zu haben, die
Oettinger für seine konservativ-
deutschnationalen Parteigenossen
in seinem Trauermonolog gelegt
hat. Es lohnt sich, dem TAZ-Autor
Zafer Senocak etwas länger zuzu-
hören: ÿIn diesem Neudeutschland
ist strittig, ob SA-Mitglieder Nazis
waren. Es ist vielleicht nur eine Fra-
ge der Zeit, bis man auch über SS-
Mitglieder behaupten wird, sie wä-
ren keine Nazis gewesenþ
(17.04.07). Senocak bringt das po-
litische Kalkül der Oettinger-Rede
auf den Punkt. Anstatt sie als wei-
teren Ausrutscher eines sowieso
fehlgeleiteten Politikers zu lesen,
sollte sie vielmehr im Kontext einer
massiv erstarkten Erinnerungsab-
wehr und eines Relativierungs-
diskurses interpretiert werden.
Symptome für diese Diagnose las-
sen sich zahlreich referieren: Eva
Herrmans Lobpreisung des ÿNS-
Mutterbildesþ, Kardinal Meisners
ÿentarteteþ Kultur oder Gotthard
Deuse, Bürgermeister der Stadt
Mügeln, der nach der rassistischen
Hatz freimütig gegenüber der
ÿFinancial Times Deutschlandþ über
ÿAusländer rausþ-Ruf dozierte: ÿSol-
che Parolen können jedem Mal
über die Lippen kommenþ
(22.08.07).

1 http://www.baden-wuerttemberg.de/
fm/1899/Rede_Oettinger_Staatsakt_
Filbinger110407.pdf (11.09.2007)
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Nationalistische Ausfälle?
Anmerkungen zu den deutsch-polnischen Beziehungen

Wulf Schade

Polen
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Margarete Jäger / Jürgen Link (Hg.)
Macht - Religion- Politik.
Zur Renaissance religiöser
Praktiken und Mentalitäten

In Polen wird zunehmend
unverhüllter die ÿdeutsche Karteþ
gespielt, so jedenfalls hat es bis zur
Parlamentswahl am 21. Oktober
immer häufiger in politischen
Kommentaren in Deutschland
geheißen. Vor allem während der
Verhandlungen um die EU-
Verfassung in der ersten Hälfte
dieses Jahres wurden normale
Auseinandersetzungen um Einfluss
und Macht von polnischer Seite, die
beispielsweise ähnlich von
Großbritannien, den Niederlanden,
Tschechien oder auch Deutschland
für die jeweils eigenen Interessen
geführt wurden, als antideutsche
Bestrebungen charakterisiert.
Während man Polen vorwarf, es
würde aus durchsichtigen Motiven
überholte Geschichtsbilder
wiederbeleben, um die eigenen
Interessen auf internationalem
Parkett durchzusetzen, traten in
unserem Land die versteckten
antipolnischen Stimmungen zu
Tage. Was sich in den politischen
Kommentaren in Forderungen
äußerte wie, Polen müsse sich an
die demokratischen Spielregeln
halten, fand ývor Ortû seine
Entsprechung in der Anknüpfung an
die ewige Feindschaft mit Polen. So
hieß es beispielsweise in der WAZ
vom 3. September über den
verpatzten deutschen Wechsel beim
4x400m Staffellauf während der
Leichtatletik-WM: ÿEs waren wieder
einmal die Polen, mit denen das
deutsche Team aneinander geriet.ú
Auf Rückfrage bei der WAZ konnte
man sich in der Sportredaktion an
keine Vorfälle mit Polen in den letzten
Jahren erinnern, letztlich den Satz
auch nicht erklären. Erleichtert
wurden diese im Kern
antipolnischen Äußerungen auf
deutscher Seite durch tatsächliche
nationalistische antideutsche
Ausfälle der polnischen Regierung.
So war es einfach, die
Verantwortung für das heute
schlechte bilaterale Verhältnis Polen
zuzuschieben. Diese Ansicht erhielt
durch den aktuellen Wahlkampf in
Polen neue Nahrung: Die
Regierungspartei Recht und
Gerechtigkeit (Prawo i Sprawied-

liwoÿþ ù PiS) versuchte ja in der Tat,
auch durch Mobilisierung nationali-
stischer Stimmungen gegen
Deutschland wieder die parlamen-
tarische Mehrheit zu erlangen.
Auf deutscher Seite wird dabei
geflissentlich übersehen, dass sich
diese Rhetorik der letzten zwei Jahre
mitnichten nur gegen Deutschland
richtete. Sie ging einher mit einer
rassistischen und minderheiten-
feindlichen Politik, die sich
beispielsweise auch gegen die
ukrainische Minderheit, Homo-
sexuelle, die Postkommunisten, die
nichtnationalistische Solidarnoÿþ-
Strömung, die Feministinnen, kurz
gegen Minderheiten sowie ÿwestlich-
liberalistische Strömungenþ, die
angeblich die nationale Identität
Polens zerstören, richtet. PiS wollte
einen polnischen konservativ-
autoritären, katholischen Rechtstaat
etablieren. Um dieses Ziel zu
erreichen, war ihr jedes Mittel Recht,
eben auch die Mobilisierung von
Nationalismus und Rassismus. Es
verwundert denn auch nicht, dass
auf ihren Listen zur Sejmwahl anti-
semitische Persönlichkeiten wie
Prof. Richard Bender kandidierten.
Die antideutsche Rhetorik war also
ýnurû Teil einer allgemeinen nationali-
stischen und rassistischen Strategie
und in allererster Linie ein innen-
politisches Instrument. Übersehen
werden darf dabei auch nicht, dass
ebenfalls bedeutende Teile der
Bürgerplattform (PO), der Wahl-
siegerin vom 21. Oktober, ähnliche
Slogans mittrugen: ÿNizza oder Todú
stammte von der PO!
Weiterhin wird auf deutscher Seite
meist übersehen, dass sich das
deutsch-polnische Verhältnis bereits
seit Jahren ständig verschlechterte.
Die antideutsche Rhetorik kann in
Polen vor allem deshalb verfangen,
weil es tatsächlich tiefgehende
Probleme zwischen Deutschland
und Polen gibt. Eine wesentliche
Ursache hierfür ist die zunehmende
Diskussion in Deutschland seit
Ende der 1990er Jahre um die
ýeigene Leidensgeschichteø
während und nach dem 2. Weltkrieg
sowie damit verbunden die
Forderung des Bundes der

Der Komplex Religion, Macht und
Politik wird seit Jahren in
Deutschland heftig diskutiert und
kritisiert. Vielfach wird er jedoch
focussiert auf den Islam und sein
Verhältnis zu westlich geprägten
Demokratien. Vernachlässigt wird,
die eigenen politischen Grundlagen
daraufhin zu befragen, inwieweit sie
durch Religion geprägt sind und
spirituelle Bedürfnisse (aus)nutzen.
Die Autorinnen gehen diesen
Fragen nach und analysieren, ob
und wie sich religiöse Ideen
politisch geltend machen und ob
diese Ideen inner- und
zwischenstaatliche Politiken und
Konflikte (zunehmend)
beeinflussen. Es werden die
Möglichkeiten einer (neuen)
Religionskritik thematisiert wie auch
das Verhältnis von Judentum und
Vernunftreligion, das bis in die
Gegenwart hinein die Beziehungen
zwischen Juden und Nicht-Juden
bestimmt. Daneben geht es um die
Frage, inwiefern und ob das Konzept
Globalisierung/Kapitalismus zu
einer Art Religionsersatz mutieren
konnte und ob und inwieweit
fundamentalistisch gewendetes
Christentum als Stütze
länderübergreifender Machtpolitik
seitens der Bush-Administration zu
agieren versucht. Und schließlich
geht es auch um die Frage einer
möglichen Islamisierung Europas,
sowie um die Folgen
ÿislamistischerú Terroranschläge
auf das politische Klima nicht nur in
diesen Ländern.
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1 Die Diskussion in Polen wurde über
mehrere Jahre in POLEN und wir verfolgt
und durch Übersetzungen aus der polni-
schen Presse dokumentiert: s.a. POLEN
und wir Nr. 3+4/2002, 4/2003, 1/2004,
2+4/2005, 4/2006 und 2/2007
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Vertriebenen (BdV) nach einem
ÿZentrum gegen Vertreibungenþ. Das
Streben nach einer Gründung des
ÿZentrumsþ wird ausdrücklich von
der CDU/CSU-Fraktion des
Deutschen Bundestages gefördert,
findet seine Unterstützerinnen aber
auch außerhalb konservativer und
rechter Kreise wie beispielsweise in
Teilen der SPD, so durch den
Vorsitzenden der Bayrischen SPD-
Landtagsfraktion Franz Maget, wie
auch in namhaften allgemein als
liberal anerkannten Persönlich-
keiten, z.B. Ralph Giordano, dem
Kabarettisten Harald Schmidt, der
Publizistin Helga Hirsch. Auch die
Gründung der Preußischen
Treuhand, die maßgeblich von
Mitgliedern des BdV-Vorstandes und
der CDU/CSU initiiert wurde, um die
Eigentumsrechte ÿdeutscher
Vertriebenerþ konsequenter
einfordern zu können, fällt in diese
Zeit. Zwar distanzierten sich später
aufgrund der öffentlichen
Diskussion die Parteivorstände der
CDU und CSU wie auch der
Vorstand des BdV von der
Preußischen Treuhand, der
Ausschluss aus ihren Organisa-
tionen droht den Mitgliedern der
Preußischen Treuhand aber nicht.
Landsmannschaften wie die der
Ostpreußen und der Schlesier,
ebenfalls Mitglied des BdV,
unterstützen die Preußische
Treuhand weiterhin offen.
In Polen wurden und werden diese
Bestrebungen von Beginn an mit
großer Sorge verfolgt und
abgelehnt1. Man ist erschrocken
darüber, dass die Unterstützung für
ein ÿZentrum gegen Vertreibungenþ
unter Leitung des BdV in
Deutschland bis weit in die
politische Mitte reicht. Man erinnert
sich daran, dass die Vorsitzende des
BdV, Erika Steinbach, als
Abgeordnete der CDU/CSU-Fraktion
im Bundestag ù sie ist auch heute
noch Mitglied dieser Fraktion - dem
Grenzvertrag mit Polen 1990 die
Zustimmung verweigerte. Auch bei
Deutschland ohne Vorbehalt positiv
gegenüberstehenden Menschen in
Polen setzte sich die Erkenntnis
durch: Den zukünftigen Betreibern
geht es beim ÿZentrum gegen
Vertreibungenú und der darum

stattfindenden Diskussion
mitnichten um das Leid von
Menschen, sondern um die
Neubewertung der deutschen
Geschichte, in der das ÿTätervolkú
zum ÿOpfervolkú wird ù mit all seinen
auch juristischen Folgen. Die
Dementis des BdV diesbezüglich
werden von ihrer Vorsitzenden
selbst als Lüge entlarvt. So sagte auf
dem ÿTag der Heimatú am 6. August
2005 Erika Steinbach: ÿJa es war
Adolf Hitler, der die Büchse der
Pandora geöffnet hat. Ein Behältnis,
voll gefüllt mit Unmenschlichkeit und
Gewalt. Es war eine schreckliche
Herrschaft, erst über das eigene
Volk, dann über ganz Europa mit
dem singulären Holocaust.ú
(Hervorhebung W.S.) Und am
5.9.2006 im Deutschlandfunk
äußerte sie: ÿOhne Hitler, ohne den
Nationalsozialismus hätten all die
Wünsche, Deutsche zu vertreiben,
die es in der Tschechoslowakei
schon davor gegeben hat, die es in
Polen schon davor gegeben hat,
niemals umgesetzt werden können.
Hitler hat die Tore aufgestoßen,
durch die andere dann gegangen
sind, um zu sagen, jetzt ist die
Gelegenheit, die packen wir beim
Schopfe.ú Weder wies die nach
Erika Steinbach auf dem Tag der
Heimat sprechende heutige
Bundeskanzlerin Angela Merkel die
Geschichtsauffassung ihrer
Parteikollegin zurück, noch führten
so eindeutige geschichts-
revisionistische Aussagen Stein-
bachs zum Rückzug der aus der
gesellschaftlichen Mitte stammen-
den politischen Unterstützerinnen.
Bei der Ablehnung des ÿZentrum
gegen Vertreibungenú des BdV gibt
es in Polen denn auch keine
signifikanten Unterschiede
zwischen den politischen Lagern,
gleichgültig ob rechtsstehend,
liberal oder linksstehend. Ein
solches Zentrum wird eindeutig und
geschlossen abgelehnt. Auch die
deutschfreundlichsten Kräfte, so z.B.
der Publizist Adam Krzeminski,
erinnern sich, wenn auch ungern, an
die zögerliche Haltung
Deutschlands 1989/90 bei den
Verhandlungen um den Grenz-
vertrag mit Polen. ÿKohl war
gegenüber Polen nicht fair, er
verschleppte die Anerkennung der
Grenze. (÷) Er riskierte auch
niemals etwas für die Aussöhnung
mit Polen. Deshalb sollte die
polnische Seite eine Vergabe des
Friedensnobelpreises an ihn auch

nicht unterstützenú (Übersetzung
W.S.), schrieb Krzeminski im
September dieses Jahres in der
linksliberalen Wochenzeitung
Politiyka. Man beginnt langsam zu
erahnen, dass es langfristigem
Denken geschuldet war, als es die
deutsche Seite 1990 rigoros
ablehnte, den Grenzvertrag mit
Polen einen Friedensvertrag zu
nennen und darauf bestand, dass
die Grenze im Artikel 1 des
Grenzvertrages vom 14.11.1990
nicht als ÿanerkanntú sondern nur
als ÿbestätigtú bezeichnet wurde.
Vielleicht traut man sich auch
demnächst darüber nachzudenken,
warum die Bundesrepublik
Deutschland im Nachbarschafts-
vertrag vom 17.6.1991 darauf
bestanden hat, dass dieser ÿVertrag
sich nicht mit Fragen der
Staatsangehörigkeit und nicht mit
Vermögensfragenú befasste
(ÿBriefwechsel zum Vertrag über gute
Nachbarschaft und freundschaft-
liche Zusammenarbeitú vom
17.6.1991).
Eine wesentliche Ursache für die
deutsch-polnischen Probleme liegt
also darin, dass Deutschland gegen
herkömmliche Meinung alte
Rechtspositionen gegenüber Polen
tatsächlich nicht aufgegeben hat.
Deutschland hätte in den Verträgen
mit Polen 1990/91 unzweideutig
seine Verantwortung als
Rechtsnachfolgerin des Deutschen
Reiches dergestalt wahrnehmen
können und müssen, dass es die
Grenze als ÿendgültigú anerkannt
und jegliche Ansprüche für sich und
seine Bürgerinnen auf polnisches
Eigentum vertraglich ausgeschlos-
sen hätte. Als äußeres Zeichen hätte
man dann den ursprünglich proviso-
rischen Staatsnamen Bundesre-
publik Deutschland, der ja laut
Grundgesetz nur für einen Teil des
Nachkriegsdeutschlands stand,
ändern und das ebenfalls
provisorische, für diesen Teil
Deutschlands geltende Grund-
gesetz durch eine endgültige
Verfassung, die für das nun
vollständige Deutschland gilt und
zwar mit den heutigen Grenzen,
ersetzen müssen. So hätte man
dann auch eine gesetzliche
Grundlage z.B. für ein Verbot der
Tätigkeit der Preußischen Treuhand
geschaffen. Die ÿdeutsche Karteú
hätte aufgehört, als ernsthaftes
politisches Argument zu
funktionieren. Und zwar auf beiden
Seiten.



Krimskrams

Entartete Sozis

Ein Kardinal predigt gegen gottlo-
se Kunst, eine Fernsehjournalistin
schwärmt von Heim und Herd.
Beides wäre nicht weiter aufgefal-
len, wenn da nicht die Nazis wä-
ren. Der Kardinal lässt das Wört-
chen „entartet“ fallen, Frau Herrman
bemerkt, dass nicht alles schlecht
war - „Skandal“! Das muss auch
anderswo funktionieren dachte
sich Ex-BDI-Chef Hans-Olaf Hen-
kel und warf in der „Welt“ Oskar
Lafontaine „Nazi-Sprache“ vor: „Der
Vorsitzende der Linksfraktion be-
diene sich des Sprachgebrauchs
der Nationalsozialisten (…) Auch
Hitler habe ja ‚eine Art Sozialis-
mus’ gewollt. Und überhaupt be-
finde sich Deutschland nach einem
Linksruck derzeit auf dem Weg in
einen ‚Neosozialismus’ (…) Neh-
men Sie aus seinen anti-
kapitalistischen Ver-
schwörungstiraden den Begriff
‚Jude’ weg, und sie haben die Spra-
che, die heute Lafontaine spricht.“
(WELT-online, 19.9.2007)
Wer vom Kapitalismus redet, soll-
te auch an Auschwitz denken bzw.
davon schweigen, oder so ähnlich,
jedenfalls ist er ein „Neosozi“, was
so klingt wie „Neonazi“, mindestens
aber so was ähnliches wie Kardi-
nal Meisner oder Eva Herman. Und
wie geht’s weiter? Hat Kurt Beck
mit seiner Agenda-Kritik die NPD
erst möglich gemacht?

Best Practice

Nicht alles war schlecht – damals.
Der Führer hatte logistische Weit-
sicht bewiesen (Autobahnen), den
demografischen Wandel gestoppt
(Mutterkreuz), die Arbeitslosen von
der Straße geholt (Arbeitsdienst,
später Wehrmacht). Die Wirtschaft
„brummte“ und das Personal war
fügsam.
Unternehmensberaterinnen stellen
gerne die Frage nach „Best
Practice“: Wie kann die Wirtschaft
von den Besten der Besten lernen?
Können unsere Kunden davon pro-
fitieren? Wie können sie im globa-
len Wettbewerb bestehen?
Gertrud Höhler gibt seit Jahren dar-
auf Antworten. Sie ist Professorin

an der Uni Paderborn, war Berate-
rin von Kanzler Kohl, schreibt
Managementberatungsliteratur und
vermietet Wohnungen, z.B. an
NPD-Landtagsabgeordnete, was
ihr vor ein paar Monaten als „Skan-
dal“ angerechnet wurde.
Dabei ist sie doch nur auf der Su-
che nach Best Practice. Zum Bei-
spiel in ihrem Buch „Spielregeln für
Sieger“, das laut Klappentext ein
„atemberaubendes Bild der Wirt-
schaft von morgen“ zeichnet.
In dem Kapitel „Lektionen aus dem
Lehrbuch der Wildnis“ verrät sie
„altes Wissen aus der Zeit vor 1968
(…) Nicht mehr der blässliche Bü-
romensch, der in seiner Physis
wohnt wie in einem unbekannten
Kontinent, soll die Leitfigur dieser
dynamischen Jahre sein, sondern
der durchtrainierte Kletterer und
Dschungelkämpfer (…) Ein voll-
ständigerer Menschentypus soll die
nächste Generation führen.“ Der
deutsche Management-Nachwuchs
ist verweichlicht, „während die
Japaner und Chinesen im fernen
Borneo ihren Kampfgeist schulen“.
„Die Analogien der Tierwelt zum
Management sind augenscheinlich.
Rudelverhalten und Überlebens-
kampf sind unwiderstehliche Natur-
akte, die über Sieg- und Kampf-
techniken auch ins Management
Einlaß finden.“
Die passende Ressource für den
globalen Wettbewerb: Statt bläss-
licher Büromenschen ein Führungs-
personal, flink wie Windhunde, zäh
wie Leder und hart wie Kruppstahl.
- Wie der neue Mieter in Höhlers
Wohnung?

Die Medien befeuern – insbesondere nach
den Terroranschlägen vom 11.9.2001 –
einen rassistischen Einwanderungs-
diskurs und bedienen sich tendenziell ei-
nes „binären Reduktionismus“: Es findet
eine Schwarz-Weiß-Malerei statt, indem
Muslimen (und anderen Einwanderern)
pauschal schlechte Eigenschaften zuge-
schrieben werden. Demgegenüber findet
bei der Charakterisierung von „Eingebo-
renen“ das Umgekehrte statt.

Mit Beiträgen von Teun A van Dijk, Dirk
Halm, Siegfried Jäger Carolin Ködel,
Jürgen Link, Jobst Paul, Horst Pöttker
und Sabine Schiffer.

In Zeiten von Internet und Globalisierung
boomt das Angebot an Identitäten, und ein
Wechsel zwischen unterschiedlichen
Identitäten scheint zunehmend möglich.
Auf der Grundlage von Tiefeninterviews
arbeitet die diskursanalytisch angelegte
Untersuchung heraus, welche nationalen
Selbst- und Fremdbilder türkische
Migrantinnen in Deutschland wahrnehmen
und wie sie sich anhand dieser „ethnisch“
positionieren. Mit den kulturellen
Erfahrungen aus dem Herkunftsland im
Gepäck mündet das Leben in der Migration
in ein Leben von kultureller Andersheit.
Diese besitzt aber auch gegendiskursive
Potentiale für die eigenen Lebenswege,
die durch gesellschaftliche Aus- und
Abgrenzung verloren gehen können.

Siegfried Jäger / Dirk Halm (Hg.)
Mediale Barrieren.
Rassismus als Integrations-
hindernis
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